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Thomas Schinköth (Leipzig)

"lch verstehe mich nicht auf Sie,
entweder sind Sie ein großes Tälent.

oder Sie haben gar kein Talent":
Wilhelm Weismann

und Sigfrid Karg-Elert r
ein Verhältnis der Mißverständnisse?

Vortrag, gehalten auf dem Karg-Elert-symposion

1995 in Eberbach

Wilhelm Weismann wurde am20. Septem-
ber 1900 in Alfdorf (im Württembergi-
schen) geboren. 19l9ließ er sich am Stutt-
garter Konservatorium immatrikulieren,
zwei Jahre später wechselte er nach Leip-
,ig, wo er unter anderem Student von Max
Ludwig (Kontrapunkt) und Sigfrid Karg-
Elert (Komposition ) wurde und darüber
hinaus Vorlesungen an der Universität hör-
te. Am 13. März 1923 legte er am Konser-
vatorium die Reifeprüfung ab. Im gleichen
Jahr schloß er seine musikwissenschaftli-
chen Studien mit einer Arbeit über die
Madrigale von Monteverdi ab. In den Ta-
gebüchern des Komponisten, Musikolo-
gerl, Kritikers, Lektors und Hochschul-
Lehrers, der bis zu seinem Tod 1980 in

Lerpzig lebte und wirkte, findet sich die
folgende Anekdote:

,,Irr Sommer 1968 besuchte mich, an-
I äß li ch des Internationalen B achwettbewerbs,
der mir von Fleischers Berufung nach den
U. S. A. her bekannte, Prof. Hölty-Nickel
von der Universität Valpeireiso (U. S. A.).

Da er wußte, daß ich Karg-Elert-Schü-
ler war, erzähl:te er mir folgende Anekdote:

Als Musikstudent fuhr er eines Tages
von Berlin nach Leipzig. Im Zugabteil erleb-
te er, wie sich ein kleiner, femperamentvoller
Herr mit einem Geistlichen über religiöse
Fragen sehr lebhaft stritt. Nach einiger Zeit
stieg der Geistliche aus, und der kleine Herr
setzte sich zu Hölty-Nickel und begann mit
ihm ein Gespräch. Nach einiger Zeit stellten
sich die Beiden gegenseitig vor. Der kleine
Mann war Karg-Elert. Beim Abschied





zu Leipzig

flauptf a$:

Diese und die folgende Seite:
Reifezeugnis fär wilhelm weismann, unter anderem von Karg-Elert unterschrieben
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ist heute nicht anders, wenn Schülern und
Studenten zugemutet wird, lediglich ,,be-
notet" zu werden.

Wohl zu kein er Zeit hätte sich Weis-
mann ohne Komma und Aber als Karg-
Elert-Schüler bezeichnet. Die Ausbildung
des jungen Komponisten und Musikolo-
gen als Hauptfach-Student bei Karg-Elert
von 1921 bis 1923 war kein ,,norrnales"
Lehrer-S chül er-Verhältnis. Weismann sei,

ist aus den Erinnerungen an Hölty-Nickel
zu erfahren, der ,,einzige seiner Schüler"
gewesen,,, den er nicht mit > Du< anredete,
und einmel " habe ,,€r den Ausspruch" ge-

tan: ,,>lch verstehe mich nicht auf Sie,

entweder sind Sie ein grot3es Talent, oder
Sie haben gar kein Talent.< " Seine Positi-
on zv Karg-Elert brachte Weismann am

deutlichsten in einem fiktiven Gespräch
um 1 965 auf den Punkt, ebenfalls in einem
der Tagebücher aufgezeichnet: ,,ln Leip-
zig, in dem exzentrischen Zirkus von Karg-
Elerts Kompositionsunterricht, trieb ich
als ziemlich unglücklicher Aul3enseiter um-
her. Schönberg und Skrjabin, namentlich
der späte, waren Karg-Elerts Lieblinge.
Wo sollte ich da gro/3enVokalstil lernen? "2

Weismann und Karg-Elert: ein Ver-
hältnis der Mißverständnisse? Weismann :

der ungehorsame oder undankbare Schü-
ler, der wie Edvard Grieg am,, vermaledei-
ten Leipziger Konservatorium auch gar
nichts gelernt"3 hat? (Auf Weismanns
Zeugnis stehen in Führung und Fleiß eine
I.) Karg-Elert: der exzentrische, , Herr Dok-
tor", der Weismanns Individualität nicht
begreifen konnte und gewissermaßen als

Lehrer gescheitert war?
Um mögliche Antworten auf diese Fra-

gen zu finden, erscheint es als hilfreich,
jene reichlich zwei Jahrzehnte zu beleuch-

ten, die vor Weismanns Immatrikulation in
Leipzig liegen. Weismann verbrachte die
ersten eindreiviertel Jalwzehnte seines Le-
bens in weitgehender dörflicher Abgeschie-
denheit im Württembergischen: fern von
den zeitgenössischen künstlerischen
Kampfplätzen, ohne systematischen Mu-
sikunterricht und nahezu ohne Konzertbe-
suche. Die dörfliche Kunstwelt war von
nahezu archaischer Unberührtheit und in
erster Linie von funktionaler Relevanz,
gebunden an die selbstverständlichen, in
den Tagesablauf einbezogenen religiösen
Übungen im Elternhaus, wo sorgsam an

den jahrhundertelangen Traditionen des

württembergi schen Pieti s mus festgehalten
wurde. Als maßgebende musikalische Lek-
türe dienten der 1897 in zwölfter Auflage
erschienene Dölkef, der vierstimmige Sät-

ze kirchlicher Lieder enthielt, und das

Württemb e r g is c he Ge s ang b uc hs .

Die im Haus vorhandene Musiklitera-
tur der gelegentlich klavierspielenden
Mutter bestand im wesentlichen aus dem
Repertoire einiger damals üblicher Salon-
alben, aus einigen Sonaten Mozarts, Men-
delssohns Liedern ohne Worte, vierhändi-
gen Klavierbearbeitungen von Sinfonien
Haydns sowie beliebten Nummern aus

Opern und Operetten. Schließlich bot der
zuvörderst von praktischen Erfordernissen
und von Spontanitäten bestimmte dörfli-
che Musikalltag eine heterogene Welt sa-

kraler wie profaner Einflüsse: die Gottes-
dienste mit dem zuKirchen- und Festtagen
eingesetzten Posaunenchor, das biedere
Orgelspiel eines alternden Lehrers mit,, alt-
modis ch v e rs chnörkelten" Kadenzen, un-
ergiebigen Musikunterricht bei einem Ober-
lehrer und einer Klavierlehrerin, die zur
gleichen Zeit und im gleichen Raum ihre
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hört. Lerne nun sämtliche Fugenthemen des

W. K. [Wohltemperierten Klaviers] auswen-

dig, und zwar so, daß Du sie jederzeit singen
und Dir vorstellen kannst. Sie müssen Dir
ganz geläufig werden, derart, daß nicht nur
Dein Gedächtnis sie behält, sondern auch

Dein [nneres, sie also Dir auch etwas, wenn

zunächst auch Unbestimmtes sagen."

18. I l. 1918: ,,... Mitdem Komponieren
geht es bereits besser, wenn es auch, solange

Du das theoretische Fundament nicht wirk-
lich hast, nicht sehr viel Zweck hat. Denn es

kommt gerade darauf an, daß, was man macht,

bald eine gewisse Vollendung aufweist" Weil
ich dies nicht konnte " . ., hörte die Produktion

ganz auf..."
8. 2. l92A:,,Ich habe, wenn ich an Deine

Außerungen über heutige Musikzeitschrift-
steller denke, das Gefühl, als beschäftigst Du

Dich mit dem Zeitgenössischen für Deine

Jahre viel zu viel, und davon kann ich Dir nur

abraten. t...] Du komnnst dadurch zwar rasch

in den modernen Betrieb hinein, kennst alle

kleineren und größeren l§arren, das ganze ist
aber doch nichts als eine nicht gut zu ma-

chende Zeitverschwendung. Die Bildungs-

zeit muß man vor allem dazu benützen, sich

an Hand erprobter Meister fast unbewußt

seine Ivlusikanschauung zu bilden, wozu eine

gute wissenschaftliche Buchliteratur eben-

falls dient

In diesen wenigen Auszügen kündigt
sich bereits - wenn auch noch moderat
formuliert - ein Hauptkonflikt Heuß' an,

den er zugleich auf Weismann übertrug:
ein Konflikt, der mit: Verhciltnis zur neuen

Musik, zur neuen Kunst überhaupt, um-
schrieben sei. Im Janu ar 1925 äußerte Heuß
in einem mehrseitigen Artikel über Die
neue lag" in der heutigen Musik, die ,,neu-

en Kunstbestrebungen" hätten ,,fast ver-
zweifelte Ähnlichkeit mit unserer hoffent-
lic h g ew e s enen Pap ie r g e ldw irts c haft : man
bl(iht sich gewaltig bis ins Milliarden- und
Billionenfache auf, nur stehen hinter die-
sen Milliarden und Billionen keine Werte
von Belang. "8 Es habe sich in der neuen
Musik,, eine unverkennbare Ernüchterung
geltend" gemacht, nach einer ,,Zeit des
Gröt|enwahns, wie sie noch keine Epoche
der M usikgeschichte erblickt" habe.e

Für diese Position lassen sich Ursa-
chen in einerkomplex sich äußernden Nach-
kriegspsychose finden, die sich gegen alles
richtete, was vermeintlich die schon jung
krisen gebeutelte,,'Weimarer Republik" her-
aufbeschworen hatte. Nur noch einZiel sah

Heuß nunmehr, nach 1919, frir wesentlich
an: den Kampf für eine deutsche Musik,
und dies war vor allem ein Kampf gegen,
nämlich gegen das ,,LJndeutsche" in der
Musik, was imrner auch darunter verstan-
den wurde. Und dieser Kampf gegen das

,,LIndeutsche" in der Musik war ftir ihn eng
verbunden mit dem Kampf gegen zeitge-
nössische Entwicklungswege der Avant-
garde. Er stand in seiner Auffassung nicht
allein; denn bereits während des Ersten
Weltkrieges der Kampf gegen alles ver-
mei ntlich,,Ausl ändi sche'' ( sprich :,,IJndeut-
sche") massenpsychotische Blüten getrie-
ben, und zwar in allen Lebensbereichen.

Die entsprechende Arena fand Heuß in
der Zeitschrtft fur Musik, deren Haupt-
schriftleitung er 1921 übernahm. Sogleich
nach Amtsübernahme tat er in einem Ge-
leitwort,,an die Leser" kund, der,, Wieder-
geburt des deutschenVolkes " und des,, Wie-

deraaJbaus der deutschen Musik" dienen
und zwischen ,,Herausgeber und Leser-
kreis ... eine gewisse Gemeinschaft "r0 her-
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scher Künstler. Er ist Romantiker: bekannt-

lich ein <überwundener> Standpunkt. Er hat

ein Werk <Von deutscher Seele> geschrie-

ben. Schon faul ! Wenn es wenigstens von
russischer Seele kündete! Ja, wenn er Igor
Pfitznerowsky hieße>. " 17

Die Anspielungen sind leicht durch-
schaubar: Sie gelten Arnold Schönberg und
dessen Schülerkreis, Bdla Bartök und Igor
Strawinsky - Komponisten, die als Inbe-
griff de s verh aß ten,,Intern ati on al i sti sc hen "
galten. Nach einer Aufführung von Le
Sacre du printemps am 1. November 1923
im Leipziger Gewandhaus beispielsweise
hatte Heuß Strawinsky einen mehrseitigen
Artikel gewidmet, in dem er den Komponi-
sten als,, russischen Folterknecht " , ,, grau-
samsten aller Musiker" bezeichnete und
ihm vorwarf , ,,russisches Wesen ohne ge-

ringste ldealisierung mit einer derart
elementaren Freude gerade am ScheuISli-
chen" darztJstellen. Strawinsky, der 1924
und 1930 selbst als Pianist im Gewandhaus
auftrat, habe ,,einen Bund mit dem Teufel
geschlossen" und wirke ,,nun in dessen
Namen auf Erden"t9. Sollten Werke des

Komponisten in Deutschland überhaupt
aufgeführt werden? Heuß erteilte, mit zy-
nischem Unterton, Antwort:

,,Je nun, man mache, was man wolle.
Wir sind allmählich so tief gesunken, daß es

gerade tonangebenden Musikern nicht mehr

darauf ankommt, was sie aufführen, wenn's
nur Sensation macht. Foxtrots, Niggersongs,
russische Bauernscheußlichkeiten und was

sonst alles. Wir sind ja das <Bildungsvolks>
auf Erden, das sich ja nichts entgehen lassen

darf, und müssen deshalb unserm heutigen

schwachen Magen einverleiben, was es nur
so gibt, und gehen wir dabei vollends zu-

grunde. Also immer nur her mit dem ganzen

internationalen Musiknapf. Nur eines ist da-

bei dem Dirigenten des Gewandhauses zuzu-
rufen: Wird wieder ein russisches sacre du
printemps gehalten, so benutze man nicht
herrliche deutsche Meisterwerke dazu, um
diesem Russen sowohl die Pforten zu öffnen
wie zu schließen. Denn weiß Gott, man leite-
te das ausgedehnte Folterwerk mit den im-
mer herrlicher werdenden Haydn-Variatio-
nen von Brahms ein ... Wenn wir uns selbst

zu Schuhputzern der anderen Nationen er-

niedrigen, solls da ein Wunder sein, wenn
man Deutschland in diesem Sinne behan-

delt? ... Empfangt ihn nunmehr feierlich und

ehrerbietig, im Namen des deutschen Bil-
dungsphilisters, der alles andere kennt, nur

sich selbst nicht, und wenn er seine russische

Höllenknute auf euern deutschen Künstler-
buckel niedersausen läßt, so küßt ihm die

Hände und bedankt euch noch dafür. Sein

noch übrig gebliebenes Mütchen kann man
ja an unsern großen deutschen Musikern
kühlen. "le

Ahnliche Auswürfe mußten auch an-
dere Komponisten ertragen, oft willkürlich
auf bestimmte Werke angewandt: so Paul
Hindemith, dem vorgeworfen wurde, ,,das
heutige Leben dort zu fassen, wo sexuelle
Perversitätsorgien sich abspielen und die

französische Sentenz: Apräs nous döluge

[Nach uns die Sintflut] auch zum deut-
schen Sinnspruch geworden ist"zo. 1928
hetzte Heuß gegen den Komponisten und
Pädagogen Bernhard Sekles, der sich an

Dr. Hoch's Konservatorium in Frank-
furt a. M. für die Einrichtung einer Jazz-
Abteilung engagiert hatte, der ersten Ein-
richtung ihrer Art in Deutschland, vermut-
lich sogar in Europz.,,... Einfach herrlich",
kommentierte Heuß:
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Jene mit Absicht ausführlich geschil-
derte geistige Orientierung Heuß' war von
großer Wirkung auf Weismann ,zumaldie-
ser - wie erwähnt - sehr stark auf die Ein-
flüsse des Onkels fixiert war und blieb,
nicht allein während der Schuljahre in dörf-
licher Abgeschiedenheit, sondern gleich-
sam während des Studiums und - vielleicht
noch heftiger - nach den Examina: Denn
nach einer Studienreise nach Italien, um
Ers tdrucke für ein e gepl ante Gesual do-Aus-
gabe zu sichten, fand Weismann eine An-
stellung für vier Jahre gegenüber des

Schreibtisches seines Onkels: als Redak-
teur und Musikkritiker der Zeitschrift für
Musik. Es ist gewiß nicht übertrieben zu

behaupten, daß er damit nicht nur unter
dem Einfluß von Heuß, sondern im
wahrsten Sinne des Wortes unter dessen

Fuchtel stand; im März 1924 schrieb er
dem Neffen :,, Deine Schoe ck- Kritik brach-
te ich nicht zum Abdruck, da das Werk hier
in Aussicht stand. ich habs nun gehört und
bin insofern froh, sie nicht gebracht zu
haben, weil unsere Ansichten auseinander
gehen...6(30

Einige Besprechungen zeitgenössi-
scher Musik schwimmen gänzlich in dem
Heußschen Fahrwasser, etwa wenn Weis-
mann 1925 die gescheiterte Berufung Her-
mann Scherchens an das Leipziger Kon-
servatorium feierte:

,,Der Versuch, Hermann Scherchen wie-

der nachLeipzig zu bringen, dürfte mißlun-
gen sein. Heute ist ftir einen Künstler, der mit
vollendeter Einseitigkeit das Prinzip des ra-

dikalen Fortschritts vertritt, sowohl sich für
den letzten Schönberg erhi tzt, wie er in Vier-
teltönen reist, tatsächlich kein Raum im mu-
sikalischen Leipzig mehr, weder als Kon-
zertdirigent noch am Konservatorium. Wir

brauchen hier Männer mit sicheren, gesun-

den Zielen, abseits aller bolschewistischen
Augenblickserfolge."

Thomaskantor Karl Straube hatte ver-
sucht, das Rektoratskollegium des Landes-
konservatoriums zu gewinnen, eine Beru-
fung Hermann Scherchens zum Leiter der
Orchesterklasse zu veranlassen. Scherchen
wäre ftir Leipzig ein geistiger Gewinn ge-
wesen, der sich allein schon aus den Pro-
grammen des ca. von 1920 bis 1 922 beste-
henden Grotrian-Steinweg-O rchester ab-
lesen Iäßt: mit Werken von zeitgenössi-
schen Komponisten, die von Heuß und
vielen seiner Mitarbeiter lediglich als,, M eu-

te entgleister Gesellen"3t bezeichnet wur-
den. Verdient gemacht hatte sich der Diri-
gent insbesondere um die Auffrihrungen
der Werke Gustav Mahlers (LeipzigerErst-
aufführung der Neunten Sinfonie, 192132).

Die Auseinanders etzung mit zeitgenössi-
scher Musik war für Scherchen wiederum
die Voraussetzunfl, um das ,,Standard-Re-
pertoire" des 18. und 19. Jahrhunderts von
überlebtem Ballast befreien zu können.
Der 1910 geborene, 1933 emigrierte Pia-
nist, Komponistund Organist Herman Ber-
linski, Absolvent des Leipziger Konserva-
toriums, schätzte später ein: ,,Scherchens
Ausstrahlung hat bei weitem den Einflul3
des Konservatoriums vom kompositori-
schen Standpunkt aus üb erwo gen."3t

Weismanns effektvolle Abrechnung
indes strotzt vor Einseitigkeit: Bei allem
Engagement für neue Kompositionen (kei-
neswegs ausschließlich für Dodekaphones
von Schönberg und Vierteltöniges von
Häba!) erwies sich Scherchen, wie erwähnt,
auch bei der Aufführung ,,älterer" Musik
als konstruktiver Interpret, der mit Kon-
ventionen aufzuräumen suchte. Und nicht
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keit nennt, sondern er gab sich, wie er war
und fühlte, sich nicht darum kümmernd, ob
er gerade auch bei tonangebenden Männern
anstieß oder nicht. Der Komponist Karg-
Elert ist ein verzweigtes und keineswegs
eindeutiges Kapitel, das denn doch einmal
von deutscher Seite aus geschrieben werden
mußte."37

Gerade einen Monat zuvor war Karl
Hasses mehrseitige Kritik vonsigfrid Karg-
Elerts Polaristischer Klang- und Tonali-
tötslehre in der Zeitschrift erschienen.3s

Heuß' Nachruf bringt Karg-Elerts Po-
sition in Leipzig in verblüffender Weise
auf den Punkt. Er war ein Außenseiter in
den altehrwürdigen, traditionsbestimmten
Institutionen, die - gleich schwergewichti-
gen und unveffückbaren Brückenpfeilern -

das Fundament städtischer Musikkultur bil-
deten. Was dies frir die Messestadt bedeu-
tete, hat sei nerzeit kaum einer prägnanter
beschrieben als Hans Reimann: Schrift-
steller, Herausgeber satirischer Journale,
gebürtiger und leidenschaftlicher Leipzi-
ger. In seinem 1929 erschienenen Leipzig-
Buch Was nicht im Baedeker steht - einer
vergnüglich-inform ati ven Publikation fern
der üblichen Tourismus-Fassaden - finden
Sie unter anderem folgende Aussagen zur
städti schen Musikatmosphäre :

,,Hermann Scherchen wurde verschmäht.
Offenbar als zu begabt, und die Begabten
sind unbequem."3e

,,Junge Komponisten verlegen nimmer
an der Pleiße, sondern in Berlin, in Wien, in
Mainz. Die Verleger Laibzjs finden keinen
Geschmack an moderner Musik, sie ruhen
auf ihren fünf Lorbeeren aus und vergessen,
daß auch Beethoven vor einer relativ knap-
pen Frist ein angefeindeter und verachteter
und ausgehöhnter Moderner war."4o

,,Förderu ng zeitgenös s i scher Komponi -
sten wäre richtiger. Ausrottung der Reakti-
on, der Trägheit und des Muffs wäre wichti-
get,"o'

,,Eine Regeneration in modernem Sinne
blieb [am >Kon<] aus, echte Talente flüchte-
ten nach Frankfurt, Berlin oder München, ...

es wurden Klavierlehrer und Kirchenmusi-
ker herangebildet, die Anziehungskraft auf
Ausland und auf das übrige Reich erlosch
mehr und mehr ...tt42

Karg-Elert war vor dem Hintergrund
der wohlbehüteten Ruhepole nicht nur
schlechthin ein Außenseiter; sondern ein

,,Ruhestörer", wurde er auch offensichtlich
als das kleinere Übel angesehen als Her-
mann Scherchena3. Er war der ,,Ruhestö-
rer" ftir jene große Zahl von Musikstuden-
ten, die theoriefeindlich eingestellt waren
und gegen die Karg-Elertschen Vorlesun-
gen nrr Harmonik sogar Unterschriften
sammeltenaa. Er war der ,,Ruhestörer" für
jene Lehrkräfte, die nicht über Musik, son-
dern über,,deutsche Musik" sprachen. Und
er war der ,,Ruhestörer" für alljene, denen
gesellschaftliche Etikette mehr bedeutete
als Aufrichtigkeit und Offenherzigkeit.

Daß, wie erwähnt, Heuß' Nachruf
Karg-Elerts Position in Leipzig auf den
Punkt bringt, ist die eine Seite, die andere:

das jahrelange Schweigen des Schriftlei-
ters über die - 1933 plötzlich anerkannten
- Verdienste Karg-Elerts. Das Argument,
er habe kaum ftir sich selbst geworben,
vermag kaum zu überzeugen; wäre Heuß
tatsächlich von Karg-Elerts Schaffen über-
zeugt gewesen, hätte er auch ohne Selbst-
geltungs-Rituale im Grunde die Pflicht
gehabt, Position N beziehen. Dies hätte
Karg-Elert zweifellos genützt. So blieb der
nationalistisch motivierte, aufpeitschende
Feldzug der Zeitschrift gegen die als ,,Mu-
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Wilhelm Weismann: Beginn der Doppetfuge
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cherweise noch Spuren der Arbeit im Un-
terricht enthalten. Der Nachlaß Weismanns
enthält interessante Quellen, darunter ein
fünfstimmiges Kyrie, welches Weismann
in ,,großer Verehrung" Karg-Elert zuge-

eignet hatte, oder eine Doppelfuge, deren
Abschrift die apodiktische Bleistiftnotiz
enthält: ,,Themavon S. Karg-Elert, deshalb
kein Fugenthema".4T

Es wäre ein kleiner statistischer Auf-
wand, die erhaltenen Arbeiten aufzulisten:

sen sei eines der Werke herausgegriffen,
ein sehr prägnantes einschließlich der Tat-
sache, daß es seine Ecken und Kanten
besitzt - oder anders gesagt: Unausgewo-

genheiten. Diese Unausgewogenheiten je-
doch offenbaren recht ungeschminkt jenes

Spannungsfeld, in dem sich Weismann zrß
Entstehungsze it 1922 befand.

Es handelt sich um ein Madrigal nach
Worten von Michelangelo Buonarroti
(147 5-1564)48, dem namhaften Maler, Bild-

L;'l'h- )

Wilhelm Weismann: Michelangelo-Madrigal, 2. Fassung

An erster Stelle würden Vokalwerke ran-
gieren, vor allem A-cappella- Chormusik
und Sololieder, an zweiter Stelle Instru-
mentalstücke. Insgesamt handelt es sich
eher um ein kleines, nur teilweise veröf-
fentlichtes Oeuvre in vorwiegend knappen
Formen. Sinfonische Dimensionen schei-
nen konsequent ausgespart zu sein. Quan-
titäten indes erweisen sich häufig als trüge-
risch, erhellen sie doch nicht selbstver-
ständl ich Entwicklungsmomente. S tattdes-

hauer, Architekten und Poeten. Enthalten
ist es in Manuskriptbogen mit Kompositio-
nen, welche Weismann zuBeginn der zwan-
ziger Jahre, zweifelsfrei zu einem beträcht-
lichen Teil während der Studienjahre, ge-
schrieben hat. Der Text - Gefangen hcilt sie
mich in Todesqual - ist von jenem Span-
nungsfeld von, , Feuer und Finsternis ", von
entfesseltem Leid und flammender Schön-
heit erfüllt, das schon Generationen von
Renais sance-Komponisten zu bildkräftigen
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Aber Szabolcsi hatte offensichtlich
stärker als andere die Erwartungen Weis-
manns, seinen inneren Konflikt und seine
spezielle kompositori sche Neigung verstan-
den, denn er empfahl ihm zum Studium
von ,,§roßem Vokalstil" die gerade erschie-
nenen praktischen Monteverdi-Ausgaben
von Hugo Leichtentritt und Arnold Men-
delssohn. Diese Ausdruckswelt war ihm
längst vertraut - durch Heuß, durch eigene
musikologische Studien -, und sie schien
sein ästhetisches Wertverständnis zü be-
stätigen, welches - nicht zuletzt durch das

stark zweckbestimmte musikalische Bio-
top der schwäbischen Heimat - stark an

vokale Ausdrucksweisen gebunden war.
Nach dem Ausflug in kühnere Klang-

welten, in ein aufieibenderes Spannungs-
feld von traditioneller Kontinuität und

,,neueren" Tönen in dem erwähnten Mi-
chelangelo-Madrigal, kehrte Weismann
zurück in eine wohlabgewogene, aberdeut-
lich retrospektiv orientierte,,sprache" ztJ-

rück: mit der kompositorischen Examens-
arbeit, einer Musikalisierung des schon
von di Lasso, Monteverdi, Vecchi, Lech-
ner und zahlreichen anderen vertonten Tex-
tes Ardo si, ma non t'amo (Ich brenne ja!
Doch nimmer lieb ich dich!).Die Besin-
nung auf die italienischen Vorbilder reicht
bis in einzelne rhetorische Figuren, die
direkt beispielsweise von di Lasso über-
nommen wurden (Beispiel: Perfida [Treu-
lose, Grausamel). Das Opus wurde mit
zweiweiteren Madrigalen5z L925 durch die
Stuttgarter Madrigal-Vereinigung unter
Leitung von Hugo Holle uraufgeführt. Sie
standen auf dem Programm des Donau-
eschinger Kammermusikfestes, welches in
jenem Jahr und im darauffolgenden, 1926,,

verstärkt Kompositionen für Kammerchor
gewidmet war.

Die Aufführung war zweifellos Weis-
manns erster ,,Erfolg" als Komponist, der
auch in der Presse freundlich registriert
wurde . 1926 erschienen die Stücke nebst
einem weiteren53 im Schott-Verlag. Karg-
Elert hat den Erfolg, wie Weismann später

rückblickend schrieb, bewegt aufgenom-
men und ihm schon während der Studien-
jahre Kontakte zur Zid,richer Liederbuch-
anstalt vermittelt, die mehrere seiner Chöre
veröffentlichte. Wilhelm Weismann und
Sigfrid Karg-Elert - ein Verhältnis der
Mißverständnisse?

Anmerkungen

I Wilhelm Weismann: Erinnerung an Hölty Nik-
kel. Undatiert. Ca. 1969170. Autograph: Tagebü-
cher. Wilhelm-Weisman n-Nachlaß, Musikbiblio-
thek l-eipzig. Vgl. Weismann, F. (Hrsg.): Wil-
helm Weismann. Briefe. Tagebuchaufzeichnun-
gen etc. Leipzig 1983, S. 87 f. Die eben zitierten
Erinnerungen an Hölty-Nickel dürften etwa 19691

70 notiert sein. Sie stammen aus einem der zwan-
zigTagebücher Weismanns, die nur unsystema-
tisch und unchronologisch geführt wurden, gele-
gentlich parallel, wie Weismann auch zu kompo-
nieren pflegte. A us gesprochen gemi scht hinsi cht -

lich der Themen angelegt, enthalten sie unmittel-
bar nebeneinander Entwürfe zu Aufsätzen, Arti-
keln und Briefen, Schülerlisten, Abrechnungen,
Zeichnungen und Anmerkungen zu Alltäglichem.

2 Ebenda, S. 108 f. Fiktives Gespräch um 1965

aufgezeichnet.
3 Edvard Grieg in einem Brief an Julius Röntgen.

Zit. nach: Reisaus, J.: Edvard Grieg und das

Leipziger Konservatorium. Darstellung zur Per-
sönlichkeit des norwegischen Komponisten un-
ter besonderer Berücksichtigung seiner l-eipzi-
ger Studienjahre. In: Forner, J. (Hrsg.): 150 Jahre
Musikhochschule 1843-1993. l*ipzig 1993, S.

5l
4 Singet dem Herrn ! Geistliche Lieder und Chöre

ftir gemischte Stimmen . Zum Gebrauch in der
Familie, Kirche und christlichen Vereinen ...,

gesammelt von Christoph Dölker Stuttgart
1897
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Nr. 9644
49 Erpel, F.: Michelangelo. Berlin 1978, S. 9

50 Vgl. Karg-Elert, S.: Polaristischen Klang- und

Tonalitätslehre. Leipzigo. J., S. 320 f. Die Schrift

wurde, wie Karg-Elert (ebenda, S. III) schrieb, ,,in

über 2Ojähriger Lehrtätigkeit ... an weit über 1000

Studierenden ... nach allen Seiten hin praktisch

erprobt".

5t Wehnerl, M., Forner, J., Schiller, H. (Hrsg.):

Hochschule für Musik l-eipzig. Leipzig o. J.

( I 968), S. I 75

52 A voi, che per la via d'amor passate [O ihr, die ihr
auf Amors Wegen gehet], nach einem Text von

Dante und O dolci lagrimette [O süße Tränen],

nach einem Text von T. Tasso.

53 Or vedi, Amor [Sieh doch, Amor], nach einem

Text von Petrarca
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auf Karg-Elerts Textverständnis. Mit die-
ser Rohfassung gewann er mich, einen
befreundeten Germanisten, der sein Brot
als Oberstudienrat hart verdient, dieses Pro-
jekt zu betreuen.

Bei einer ersten Durchsicht des Text-
korpus ist leicht festzustellen, daß die drei

Gedichte von Heinrich Heine bereits ztr

Vertonungen angeregt haben: ,,Hör ich das

Lied erklingen" durch Robert Schumann
(,,Dichterliebe", op. 48, 10) sowie durch
Robert Franz (op. 5, l1); ferner,,Allnächt-
lich im Traume" (Robert Franz, op. 9,4),
welches zuvor schon von Felix Mendels-
sohn-Bartholdy dem klangvollen Reich der
Töne (op. 86,4) wie auch das ,,Leise zieht
durch mein Gemüt" (op. 19a,5) erschlos-
sen war; Storms ,,Schließe mir die Augen
beide" wurden später von Alban Berg zwei-
mal vertont, Mörikes ,,Herr, schicke was du
willt" regte Hugo Wolf 1 888 zu einer Kom-
position an; festzustellen aber ist auch, daß

vor Karg-Elert Franz Lisztbereits 1857 mit
,,Es muß ein Wunderbares sein" den Wor-
ten eines Oskar von Redwitz zur Berühmt-
heit verholfen hat. Andere Parallel-Verto-
nungen mögen noch zu entdecken seinr,

doch gleich zu Beginn dieses Beitrags sei

eindeutig festgestellt: Es ist nicht Aufgabe
eben eines Germanisten, Kompositions-
vergleiche anzustellen, und im übrigen
schon gar nicht, die Liedkompositionen
Karg-Elerts zu würdigen.

Das Projekt erweist sich aus mehreren
Gründen als recht schwierig: Immerhin
liegen mehr als 230 vertonte Texte vor; nur
verschwindend wenige sind als Motto für
Kompositionen anzusehen. Einige Texte
sind noch Autoren zuzuweisen. Und was

am mühevollsten sein dürfte, ist die Suche
nach den Originalfassungen, um Abände-

rungen, die Karg-Elert vorgenommen hat,
zu dokumentieren und damit eine textliche
Grundlage zu bieten, die einer erhofften
Untersuchung zut Karg-Elerts Liedschaf-
fen ein sicheres Fundament verschafft. In
diesem Zusammenhang muß von mir als

einem Germanisten, der zugleich auch Di-
lettant (im positiven Sinne des I 8. Jahrhun-

derts) auf dem Gebiet der Musik in Theorie
und Praxis ist, die Hausarbeit im Rahmen

der künstlerischen Prüfung ftir das Lehr-
amt an Gymnasien im Unterrichtsfach
Musik: ,,Die Lieder von Sigfrid Karg-Elert"
von Christoph Kieselbach aus dem Jahre
l9l9 erwähnt werden: Sie ist wenig reflek-
tiert und zu bieder in ihren Aussagen, um
über die Examensanforderung zur damali-
gen Zeit hinaus profunde Erkenntnisse zur
musikhistori schen Bedeutung Karg-Elerts
zu liefern ; die themenorientierte Auflistung
der vertonten Texte ist zwar fleißig, aber
doch recht unergiebig.

Kaum jemand dürfte aus dem Karg-
Elertschen Textkorpus Dichter wie Fried-
rich Bodenstedt, Ferdinand von Saar oder
Ferdinand Avenarius kennen, es sei denn,
er hat sich studienhalber mit der Literatur
des 19. Jahrhunderts intensiv befaßt. Wer
war aber z.B. Oskar Freiherr von Redwitz-
Schmölch? Oder welche Persönlichkeiten
verbergen sich hinter so geheimnisvoll-
klangvollen Namen wie Ada Christen oder
Asta von Wegerer? Viele Namen sind nicht
i n gängi gen Nachschlagewerken dokumen-
tiert, mußten also von mir umständlich
bibliographiert werden, und einige Auto-
rinnen und Autoren sind bis heute mir noch
nicht biographisch greifbar. Rosina Am-
stein könnte ich auf der Spur sein, wenn
sich jemand verschrieben hat und es sich in
Wirklichkeit um eine Rosalie Amstein han-
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1 I 16 Robert Prutz
1817 Theodor Storm, Georg Herwegh
1821 Hermann Ludwig Allmers
1823 Oskar Freiherr von Redwitz

(-Schölch)
1829 Friedrich von Bodenstedt
1830 Albert Träger
183 I Ernst Wichert
1832 Ernst Gebhardt
1833 Ferdinand von Saar

1834 Emil Rittershaus
1840 Rudolf Baumbach
1842 Karl Stieler
1843 Angelika von Hörmann zu Hörbach
1844 Ada Christen,

Detlev von Liliencron,
Karl Woermann
Otto Leixner
Gustav Falke
Johanna Ambrosius,
Asta von Wegerer
Ludwig Ganghofer
Ferdinand Avenarius
Marie Itzerott
Rabindranath Tagore
Emi I Prinzvon Schönaich-Carolath
Richard Dehmel
Otto Julius Bierbauffi, Anna Ritter
Ludwig Jacobowski,
Gustav Schüler
Franz Evers
Theo Schäfer
Hermann Vortisch
Bruno Baumgarten
Wilhelm Konrad Gomoll

IKarg-Elert]
1883 Ernst Ludwig Schellenberg

Aufgrund dieser statistischen Daten
beschränke ich mich auf die Vorstellung
einiger so zahlreich vertretenen Autorin-

nen und Autoren des 19. Jahrhunderts. Die
Auswahl hierbei ist wiederum eher zufäl-
lig, hängt u.a. auch mit der in der Zeit, da

der Vortrag vorbereitet wurde, mir 
^)rVerftigung stehenden Literatur zusammen.

Lyrik religiösen Gehaltes, die Karg-
Elert recht zahlreich vertont hat, ist in mei-
ner kleinen Auswahl unterrepräsentiert, was

mit meinem eigenen Geschmacks- und
Ideologiefilter zusammenhängen mag. Für
viele dieser Autoren trifft allerdings zu,
was Fritz l\tfartini über den weiter unten
erwähnten schwäbischen Pfarrer Karl Ge-
rok anmerkt, der in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts ,,gegen die klassische Literatur,
die moderne Philosophie und Wissenschaft
eine religiöse Lyrik wiederherzustellen"
suchte. ,,Das Ergebnis wurde ein kleinbür-
gerlich erbaulicher Moral sentimental ismus,
der die Bibelsprache aufweichte t...1 und

Isich] einer banalisierenden Naturlyrik nä-

herte. Die Lyrik wurde zur Werbung für
eine verdünnte, [in Geroks Fall] pietisti-
sche Gemütsgläubigkeit, der ein religiöser
und künstlerischer Ernst fehlte."3

Für die Lebensskizzen zitiere ich aus

einem Lexikon von 1913, dem ,,Lexikon
der deutschen Dichter und Prosaisten vom
Beginn des 19. Jahrhunderts bis zur Ge-
genwart" von FranzBrümmer.a Damit soll
auch etwas das sprachliche Kolorit der Zeit
Karg-Elerts herübergebracht werden, ganz
abgesehen davon, daß es ganz interessant

sein mag zu vernehmen, wie damals Lexi-
kon - Artikel noch nicht unter dem Deck-
mantel nüchterner Prosa Objektivität vor-
spiegeln.

In einzelnen Fällen wird auch aus zeit-
genössischen Literaturgeschichten, die ich
selber besitze ,, zitiert, wobei ich mir be-
wußt bin, daß dieZufälligkeit meiner Aus-

L84l
1 850
I 854

l 855

r 856
1 857
1 861

r862
r 863

I 865
1 868

1871

1872
r87 4
r87 6

1877
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Rechtenfleth bei Bremen auf einem freien
Friesenhofe geboren, der schon länger als

500 Jahre sich im Besitz seiner Familie
fbrterbte. Als einziges Kind seiner Eltern
widmete ersich, besonders auf den Wunsch
seiner inniggeliebten Mutter, der Land-
wirtschaft und folgte erst nach dem Tode

seiner Eltern der Wandersehnsucht, die ihn
höhere wissenschaftl iche und kü nstleri sche

Bildung auf Reisen durch Deutschland, die

Schweiz und Italien suchen und in stetem
Verkehr mit ausgezeichneten Männern fin-
den ließ. LängereZeitweilte er in Bremen,
Berlin, München und 1858 zum erstenmal
in Rom. t...1 Nach seiner Rückkehr ließ
sich Allmers in seinem Heimatdorfe nie-
der, dessen Gemeinde er dann längere Zeit
als Vogt vorstand. Hier lebte er ganz seiner
Liebe für die Kunst u. für Kunstbestrebun-
gen jeglicher Art. Sein Haus ließ er durch
die ihm befreundeten Maler Otto Knille, H.
v. Dörnberg und Arthur Fitger mit Wand-
gemälden, meist aus der Geschichte der
Marschen, ausschmücken, die es zum Ziel
vieler Wanderer machten- An seinem 80.

Geburtstage erfreute ihn die Universität
Heidelberg durch Übersendung des Ehren-
dipioms eines Dr. phil. Llnvermählt ist er

als der letzteseines alten Geschlechts am 9.

lll4.ärz 1902 gestorben. Am 6. August 1903

wurde ihm in Rechtenfleth ein Denkmal
errichtet."6

Engel urteilt: ,,Allmers war [...] einer
unserer feinen Wiederklinger der Natur-
stimmungen. Auf seinem Marschengut leb-
te er in fruchtb arer Dichtergemeinschaft
mit Wolken und Winden, Heide und Him-
mel, und seine Naturbildchen in Versen
sind von einer Zartheit, die man bei dem
derben Friesen nicht vermutet."T Bartels
bescheinigt ihm als Lyriker ,,Selbständig-
keit und Gemütstiefe."8

Die Sonne sank

Ich war allein am Strande

Und blickte lange in des Himmels Glut
Nach jenen Wolken, welche auf die Flut
Herniedersanken, blau mit gold'nem Rande.

Sanft wallten die Gewcisser auf und nieder
Und plcitscherten mit weit3em Flockenschaum,

Als spielten sie halb wachend, halb im Traum
Und summten leise sü/3e Schluntmerlieder.

Dann blickte scheidend noch die schöne Sonne
Auf all' die Pracht halb aus der Flut hervor:
Ein selig Flüstern schauerte durchs Rohr,
Dann alles eine stille, grotie Wonne.

Doch mich durchdrang ein tiefes,

heitles Sehnen,

Gar wunderlich zumute wurde mir,
Und meine Seele floS zu dir,e
Und rneine Augen füllten sich mit Tränen.

So hab ich still den schönen Strand verlassen;
Zu groJ3 war all die Herrlichkeit und Lust
Für eine einz'ge arme Menschenbrust,
Und nur mit dir vereint könnt ich sie gönzlich

fassen.

Ferdinand Avenarius,,,* am 2}.Dzbr .

1856 zu Berlin, besuchte dort und in Dres-
den, wohin seine Famili e 1871 übergesie-
delt war, die Schulen, bis ihn Kränklichkeit
zwang, den Gymnasialunterricht mit auto-
didaktischer Weiterbildung zu vertauschen.

Besonders durch längeren Aufenthalt an

der Nordsee gekräftigt, studierte er seit
1877 in Leipzig, seit 1878 in Zürich an-
fangs Naturwissenschaften, später Philo-
sophie, Literatur u. Kunstwissenschaft,
während er sie Ferien zü ausgedehnten
Wanderungen durch die Alpenländer und
Norditalien benutzte. Die Jahre I 881 bis
l&9zlebte A. besonders in Rom, Neapel u.
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an einer Universität zu habilitieren, schei-
terte an dem Verlust seines kleinen Vermö-
gens, und so wirkte er als Hauslehrer und
Lehrer an verschiedenen Lehranstalten in
Grazund Brünn, bis er 1868 als Erzieher in
die Familie des reichen Kaufmanns Afen-
dulis nach Görz kam, mit der er nach kur-
zem Aufenthalte in Pisa 1870 nach Triest
übersiedelte, wo er noch mehrere Jahre (bis
1878) als Privatlehrer wirkte und zuletzt
als unabhängiger Schriftsteller lebte. Im J.

1885 kehrte er nach Meiningen zurück, wo
ihm sein Herzog 1888 den Titel eines Hof-
rats verlieh. Seit 1900 gelähmt und an den
Fahrstuhl gefesselt, starb er in Meiningen
am 2l . Septbr. 1905 ."14 Zu ergänzen ist,
daß er in Meiningen seit 1885 Bibliothekar
war.

Baumbach wurde laut Bartels ,,sehr
überschätzt, doch kann man ihn t. .l am
Ende als Vertreter einer berechtigten Klein-
kunst gelten lassen. [...] Auf einen großen
Teil seiner Produktion paßt der Ausdruck
Butzenscheibenpoesie immerhin,"l5 womit
Bartels den Spottnamen des berühmteren
Dichterkollegen Paul Heyse aufgreift, der
Baumbach einen,,Butzenscheibenpoeten"
nannte, was umschrieben auch in Han-
steins Literaturgeschichte gleichsam meta-
phorisch umgesetzt wird: Baumbach sand-

te ,,seine harmlosen und fast immer geist-
reich zugespitzten Lieder in die Welt hin-
aus, in denen die Studenten Zöpf'e tragen
und die Mädchen Mieder."r6

Ein Geheimnis

Heckenröslein, über Nac ht
Seid ihr aufgegangeru,

Schaut mich freundlich an und lacht
M it ve rs c hämten Wangen.

Ein Geheimnis, wie man spricht,
WrlSt ihr zu bewahren;
H eckenrö slein, plaude rt nicht,
Sollt etwas erfahren.

St" Still! St! Still!
Ich bin ein töricht Mcidel
Und wetß nicht, was ich will.

Schwalbe, komm aus deinem Batt,
Will dir was erzählen;
Abe r deine r Schw albenfrau
MuJJt du es verhehlen.

Mein Geheimnis würde bald
Aller Welt zu eigen,
Denn die Frauen, jung und alt,
Wissen nicht zu schweigen.

St. Still! Sr! Still!
Ich bin ein töricht Mädel
und wetß nicht, was ich will.

Kater, hast dich scheu versteckt,
Hör dich cingstlich schreien;
Doß du von der Milch geschleckt,
Will ich heut' verzeihen.

Krieche aus dem Winkel vor,
Schrecken alle r Ratzen.

Komm, ich sag' dir was ins Ohr,
Aber darfst nicht kratzen.

St. Srill! St! Still!
Ich bin ein töricht Mödel
Und wetlS nicht, was ich will.

Über Otto Julius Bierbaum, der,,nach
B esuch der Gymnasie n zu Leipzig, Zeitz u.

Wurzen [...] an den Universitäten Zürich,
Leipzig, München u. Berlin Philosophie,
Jurispru denzund Chinesisch" studierte, teilt
Brümm ertT wichtige Stationen seiner Bio-
graphie mit, die jedoch zuveilässig in mo-
dernen Liter atur-Lexi ka nachzulesen sind.
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Münchner Dichtern ,,Kopisten einer längst
dargestellten, also einer literarischen
'Welt."26

Hymnus

Hoch auf fliegt mein Herz,
Seit es sein Glück
Aus Ceines Glücks Offenbarung zieht,
Und immer kehrt's wieder,
Wohin es der Liebe sütJe Erfahrung zieht,
D em Springque ll ähnlic h,

Der himmelauf in toller Gebahrung zieht
Und doch immer zurückkehrt,
Von wo er gekommen und seine Nahrung zieht.

Christine von Breden, ,,pseudon. Ada
Christen, wurde am 6. März 1844 in Wien
als die Tochter eines vermögenden Kauf-
manns, namens Friderik, geboren. Der
Vater wurde infolge seiner Beteiligung an

der Revolution schwer verurteilt: die Fa-

milie verarmte u. Christine mußte eine ver-
hängnisschwere Jugendzeit durchmachen.
Mit 15 Jahren ging sie zum Theater und
wirkte an einigen kleinen deutschen Büh-
nen Ungarns. Im Jahre 1864 vermählte sie

sich mit einem ungarischen Stuhlrichter
und Großgrundbesitzer Siegmund von
Neupauer, der indes im 2. Jahre der Ehe
irrsinnig ward u. nach schweren Leiden
starb. Während der düstern Tage der Kran-
kenpflege entstanden ihre ersten Gedichte.
Nach mehrjährigem Witwenstande schloß
Ada C. eine zweite Ehe mit dem Rittmei-
ster a.D. u. Militarschriftsteller Adalmar
Breden (t 10. Januar 1903), der ihrem We-
sen u. Schaffen volles Verständnis entge-
genbrachte. Eine schöne Zeit schien jetzt
der Frau zu winken, die nach den vielfa-
chen strengen Prüfungen des Lebens stets
das naturwüchsige 'Wiener Kind' geblie-

ben u. doch Dame im besten Sinne des
Wortes geworden war. Eine tückische
Krankheit, die sie befiel, und von der sie in
Venedig, Mentone und Berchtesgaden ver-
geblich Heilung gesucht hatte, machte dem
Idyll auf dem 'Einsamhof' bei Wien, wo-
hin sich die Gatten zurück gezogen hatten,
am 19. Mai 1901 ein frühes Ende."z7

Bartels urteilt: ,,Sie hat echte Empfin-
dung und Energie des Ausdrucks, aber das
Forcierte aller Dekadenten"2s, während
Engel ihr lediglich seit ihrem ersten Ge-
dichtband 1868 eine ,,Entwicklung auf-
wärts"2e bescheinigt, was immer er auch
darunter versteht.

Die Kunstreiterin

Es zittert schon die Bretterwand,
T romp e t enlärm e r s c hallt,
Ein Bube glättet rasch den Sand.

Hehopp! Die Peitsche knallt!

Da jagt herein auf schwarzem RoJ3

Ein Weib mit keckem Grut3,
Den brqunen Arm und Nacken blot3,

Entblöl3t den braunen Fuß.

Die Castagnetten klappern wild,
Es dröhnt das Tambourin,
Wie ein belebtes Bronzebild
Tanzt die Zigeunerin.

Hehopp! Der heiJJe Tanz ist aus;
Sie gleitet rasch zur Erd'!
Mit wildem Sprung in's dünne Haus
Eilt hastig Weib und Pferd!

Im Zelt hockt sie auf Samt und Stroh,
Legt Karten in die Rund;
Sie ist nicht traurig, ist nicht froh,
Peitscht gr)hnend RolS und Hund!
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Breiteru um dein Angesicht
Einen frommen Schimmer,
Und so bleibst du, reines Licht,
Eigen, mein für immer.

(füer Karl Gerok3s (30. 1 . 1815 Vai-
hingen lBnz - 14. 1 . 1890 Stuttgart) sei hier
statt Brümmers Aufzählung der Stationen
seines theologischen Werdegangs bis zum
Oberkonsistorialrat, Oberhofprediger und
Prälat in Stuttgart Engel zitiert:,,Gerok ist
ein beredter Beweis für den breiten Strom
religiösen Sinnes, der neben der Freude an

weltlicher Kunst durch das deutsche Volk
auch in seinen gebildeten Schichten fließt.
Geroks Palmblätter mit ihren weit über 100

Auflagen sind vielleicht das meistgelesene
deutsche Gedichtbuch außer etwa Schil-
lers Gedichten. Gewiß nicht mit Unrecht,
denn Geroks Frömmigkeit und ihr Aus-
druck sind frei von aller Engherzigkeit und
Mache; selbst weniger gläubige Leser kön-
nen an dem dichterischen Schwunge vieler
seiner frommen Lieder ihre Freude ha-

ben. "3e

Golgatha

Durch manche Uinderstrecke
Trug ich den Wanderstab,

Von mancher Felsenecke

Schaut ich ins Tal hinab.

Doch über alle Berge,

Die ich auf Erden sah,

Geht mir ein stiller Hügel:
Golgatha!

Dort schlägt der stolze Heide
Still büt3end an die Brust,

Des Schcichers Todesleide,

Dort blüht ihm Himmelslust!
Dort klingen Engelsharfen
Ein selig Gloria,

Die Ewigkeiten singen

Das Lied von Golgatha!

Dorthin, mein Erdenpilger,
Dort halte süt|e Rast,

Dort vor dem Sündentilger
Knie hin mit deiner l^ast.

Dann geh und rühme selig,
Wie wohl dir dort geschah,
Der Weg zum Paradiese
Geltt über Golgatha!

Angelika von Hörmann zu Hörbach
,,wurde am 28. April 1843 zu Innsbruck in
Tirol geboren. Ihr Vater war der Universi-
tätsprofessor Dr. Matthias Geiger, ihre
Mutter eine geborene Baronin Benz. Sie
genoß eine äußerst sorgfältige Erziehung,
war jedoch schon in ihrem 15. Jahre Dop-
pelwaise, ein Umstand, der in seinen Kon-
sequen zen trotz der günstigen materiellen
Verhältnisse den Grund zur späteren düste-
ren Lebensanschauung der Dichterin legte.
Seit dem Jahre 1865 ist sie mit dem Dichter
u. Kulturhistoriker Dr. Ludwig v. H. t...1
verheiratet, ihrem langiährigen Jugend-
freunde, mit dem sie in glücklicher, mit
Kindern gesegneter Ehe gegenwärtig in
Innsbruck lebt. Im Jahre 1903 wurde sie als

erste Frau zum Tiroler Zensurbeirat beru-
fen."aO Angelika von Hörmann zu Hörbach
starb am 23. 2. 1923. ,,Sie steht unter den

Besten ihres Geschlechtes", urteilt Engel.al

Unverstanden

Wie oft hab' ich als Kind zur Nacht
Mit glaub'gen Sinn an Gott gedacht
Undfromm gefaltet die Hände:

,,Gib eine sel'ge Sterbestund"
HieJJ des Gebetleins Ende.
Dann schlotS der Schlaf den kleinen Mund...,
Ach! damals ahnt' ichs nicht im Traum,
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derung empfing, waren von einem gewal-
tigen, auf sein ganzes Leben u. Schaffen
nachwirkenden Einflusse ."oo ,,Er hat eines

unserer meistgesungenen Lieder verfaßt:
das von Andreas Hofer (Zu Mantua in
Bandeh)", wie Engel rühmt.as [Und ob-
wohl es nichts hier zu suchen hat: Der
nächste Satz ließ mich auflrorchen: ,,Von
Mosen rührt auch eines der immerhin be-

sten Lieder aus der Zeit der deutschen
Polenschwärmerei her: Die letzten Zehn
vom vierten Regiment." W.S.]

Der träumende See

Der See ruht tief im blauen Traum,
Von Wasserblumen rings bedeckt.
Ihr Vöglein hoch im Fichtenbaum,
Doß ihr mir nicht den Schkifer weckt!

Doch leise schwebt das Schilf
Und wiegt das Haupt mit leichtem Sinn.

Ein blauer Falter aber fliegt
Darüber einsam hin.

Oskar Freiherr von Red witz
(-Schm ölz)ou (28.Juni 1823 Lichtenau bei
Ansbach - 6. Juli 1891 Heilanstalt St. Gil-
genberg bei Bayreuth) erwähnte ich einlei-
tend; er war nach dem Studium von Philo-
sophie, Jura und Philologie 1851 /52Prof .

fürdeutsche Literatur und Asthetik in Wien,
bewirtschaftete anschließend seine Güter,
bis er I 861 nach München zog,, wo er
liberaler Abgeordneter war. 1872 zog er
sich auf seine Besitzungen in Schillerhof
bei Meran zurück und starb als Morphinist.
Er wird den Neuromantikern zugerechnet,
hatte aber ,,nur ein kleines lyrisches Ta-
lent" (Bartels)o'.

Es mut) ein Wunderbares sein 1893

Es muJ3 ein Wunderbares sein

Um's Lieben zweier Seelen,

Sich schliefien ganz einander ein,

Sich nie ein Wort verhehlen;
Und Freud und Leid und Glück und Not
so miteinander ffagen;
Vom ersten Kuß bis in den Tod
Sich nur von Liebe sagen.

Den ,,frischen Sänger der Lebenslust"a8

Robert Reinickae wollte ich zunächst nicht
erwähnen (22.Februar 1805 Danzig - 7.

Februar 1852 Dresden), doch als ich bei
Engel las, man müsse sich seiner dankbar
erinnern, ,,daß er als einer der Ersten die
verwahrloste Kinderliteratur zv veredeln
bemüht war"50, möchte ich ihn doch kurz
aus der Vergessenheit reißen mit folgen-
dem Gedicht:

Klösterliche Melodie

l. Ach, ich armes Klosterfröulein!
O Mutter, was hast du gemacht!
Lenz ging am Gitter vorüber, IO sannaJ
Doch mir ward kein Blümlein gebracht.

2. Ach, wie weit, wie weit hier unten,
Zwei Schäflein gehen dort im Tal!
Viel Glück, ihr Schciflein, ihr sehet IO sannaJ
Den Frühling zum erstenmal.

3. Ach, wie weit, wie weit hier oben,
Zwei Vöglein Jliegen dort in Ruh'!
Viel Glück, ihr Vöglein, ihr flieget IO sannaJ
Der besseren Heimat zu.

Anna Ritter, ,,Seb. am23. Febr. 1865

in Koburg als Tochter eines Kaufmanns
Nuhn, verlebte die ersten Kinderjahre in
Neuyork, wo der Vater ein großes Export-
geschäft besaß und kehrte 1869 nach Euro-
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nes Schaffen und Streben tat. Frida erhielt
daher auch den ersten Beifall ihrer Mutter,
als jene im 19. Jahre das schöne Gedicht
'Der Witwer' dichtete, das Albert Täger in
seinem Album 'Deutsche Kunst in Wort
und Bild' veröffentlichte. Von da an streb-
te die Dichterin entschieden vorwärts. Ne-
ben ihrem Lehrberuf [...], den sie bei Ver-
wandten im Nordwesten Böhmens ausüb-
te, schrieb sie die Anregungen, die ihr die
einsam schöne Natur, welche sie umgab,
sowie zwei früher unternommene Reisen
nach Venedig und Odessa gewährten, in
Vers und Prosa nieder. Zu Anfang d. J.

1885 errang sie bei einem Preisausschrei-
ben frir das beste Trinklied den ersten Preis

[das Gedicht beginnt mit dem vielsagen-
den Vers: ,,Wie glüht er im Glase" W.S.],
und im Juli 1885 verheiratete sie sich mit
dem Schriftsteller Ludwig Soyaux in Leip-
ztgi'mit dem sie bis 1 891 in Leipzig lebte.
Frida Schanz, die als Redakteurin und
Lektorin gearbeitet hat, starb am 1 7 .6.1944
in Bad Warmbrunn"

Sie hat ,,sich in der Stille ihren Platzin
der ersten Reihe unserer Sängerinnen er-
obert. t...1 Sie gebietet über alle Töne aus

der lyrischen Mittellage, hat etwas Rechtes
zu sagen, auch den Männern, und sagt es in
ihrer eigenen und meist sehr melodischen
Sprache. "56

Sp hör enmusik (W eihnac ht)

Hoch vom Himmel tönt der Engel Sang:

Freuet euch, der Heiland ist geboren!

Kindersehnsuc ht s tand sc hon mondenlang
Purpurwangig vor den Himmelstoren.

Wunderbar, von Sternen rings erhellt,
Kommt die heilge Nacht geschritten.

Selig werdet ihr erfüllt,
All ihr heitJen, ihr süJJen Kinderbitten.

Liebe, kleine Pilger, kommt heran,
Durch die Türe schimmern schon die Kerzen.

Gott hat euch den Himmel aufgetan,

Reine, fromme, traute Kinderherzen!

Emil Prinz von Schönaich-Carolath
(8. April 1852 Breslau - 30. April 1908
Schloß Haseldorf/Flolstein), der nach ei-
nem kurzen Studium der Literatur- und
Kunstgeschichte l8l2 187 4 Dragoner-
leutnant war und nach einigen Reisen, u.ä.
nach Rom und Agypten, auf seinen Schlös-
sern lebte, war für Bartels ein ,,Vertreter
einer oft stark parfümierten Dekad enz-
lyrik".s7 Engel bringt in seiner Literaturge-
schichte als ,,kleines Meisterstück"ss das
von Karg-Elert vertonte Gedicht ,,Grauer
Vogel über der Heide":

An eine Verlorene

Grauer Vogel über der Heide,

Der klagend die Heimat mied,

lch glaube, wir beide

Haben wohl das selbe Lied,

Es hat ein Sturm dir aus Norden
Zerstört das heimische Nest;

Auch mir ist zerrissen worden,

Was ich einst wöhnte so fest.

Wir wollen zusammen singen

Das Lied vom verlor'nen Glück
Und wollen uns weiter schwingen
Und kehren nimmer zurück.

Karl Stieler,,wurde am 1 S.Dezember
1842 zu München geboren. Sein Vater, der
königl. bayer. Hofmaler Joseph Stieler,
besaß 'auf der Point' in Tegernsee ein
Anwesen, wo er alljährlich seine Villegia-
tur [Sommerfrische; W.S .] zuhalten pfleg-
te. Hier fand der Dichter, der sich schon
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Verein 'Elerliner Presse' sie zu einem öf-
fentlichen Vortragsabend einlud und Sud-
ermann [ein erfolgreicher Dramatiker und
Erzähler des Naturalismus; W.S.l sie wür-
devoll als seine Landsmännin auf die Büh-
ne geleitete. t...1 Die ungeheure Überschät-
zung ihrer liebenswürdigen, aber nicht son-
derlich eigenartigen Begabung erklärt sich
aus der Art ihres Eintritts in die Littera-
tur."6l

Schöne Augen

Nr. I

So wie derWand'rer nach des Waldes SchAtten,

S ic h schmerzlich s ehnt,

Wenn nLtr die Wüste vor dem Blick, dem matten,
Sich endlos dehnt;

Wie der Geächtete in seiner Zelle
Die Nacht begrü/3t,

Wo ihm ein Traum aus Glück und Sonnenhelle
Sein Weh' versüJ3t:

So sucht dein Auge schattenkühl zum Rasten
Mein müdes Herz,
DaJi es, befreit von seinen Schmerzenslasten,
Flieh' himmelwärts.

Nr. 2

Ernste, dunkle, zaubermöcht' ge

Augen wendet Euch nicht ab,

Seid mein Himmel, meine Wiege,

Meiner Schmerzen kühles Grab.

Zieht in eure Wundertiefen
Meine Seele ruhelos,
Ach, sie findet Glück und Frieden
Nur in eurem feuchten ScholS.

Nr. 3

Du dunkelgrund' ges Märchenauge,
Sog mir, wovon du trciumst,
DalJ du die lange Seidenwimper
Mit Demantperlen säumst ?

Denkst wohl an jene zarte Blüte,
Die sich für dich erschlot|
Und ihre keusche reine Seele

In deine fiefe goJ3.

Liebst du die schlanke wei/3e Lilie,
Die deinem Grund vertraut,
Und die zum krciftigen Entfalten
Sein kostbar Naß bethaut?

Nr. 4

Ob auch dein Auge abgrundtief,
Ich scltau doch gern hinein,
Es locken zu verfiihrerisch
Die schönen Blümelein.

Ich beuge tiefer mich und schau
und schaue mich fast blind,
Die Unschuld weint am Wegesrand
Um ihr verlor'nes Kind.

Nr. 5

Kann ich in deine Augen sehn,

Dann ist die Welt mir doppelt schön;

Dann bin ich froh und wohlgemuth;
Und denke: jedes Herz ist gut

Vergesse Sorg' und Noth und Plag',
Vergesse selbst den jüngsten Tag.

Dein Auge ist mein Lebensborn,
Es stillt mein Herz und kühlt den Zorru.
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auch recht überflüssig. Nochmehr trifft dies
zu für fehlend e bzw. zusätzliche Apostro-
phe, etwa bei Karg-Elerts ,,Wandrer" bzw.
Schrattenthals ,,Wand'rer" (Nr. 1., V.1 und
immer wieder).

Am ehesten scheinen mir noch Verän-
derungen des Wortmaterials innerhalb von
Versen aufschlußreich. In Nr. 1, V. 12 ist
ein indikativisches ,,flieht" notiert; bei
Schrattenthal steht ein konjunktivisch zu
verstehendes ,,flieh"' im Sinne von ,,flie-
he", was durchaus einen leicht veränderten
Sinn gibt. Sollte kein Abschreibfehler vor-
liegen: Welche Version mit Indikativ lag
Karg-Elert vor? Ist diese Quelle auch dafür
verantwortlich, daß in Nr. 4Y. 1 lautet: ,,Ob
dein Auge auch abgrundtief'? Oder ist
doch eher - was mir wahrscheinlicher er-
scheint - Schrattenthals Version zuverläs-
siger: ,,Ob auch dein Auge abgrundtief'?
Immerhin ist dies ein metrischer Unter-
schied, der durchaus auf die Komposition
Einfluß haben könnte. Oder in Nr. 5, V. 14:

,,still" statt ,,lieb" Vorlage oder Karg-
Elerts Eingriff? Oder V. 18 ,,Treff ich dort
nicht. .." bzw. ,,Treff ich nicht dort...": me-
trisch gleichwertig, aber inhaltlich doch
etwas anders gewichtend. Und wie ist etwa
Nr. 2, V. 1 zu beurteilen, in welchem bei
Schrattenthal,,ernste, dunkle,, zauber-
mächt'ge Augen" sich nicht abwenden
mögen, während bei Karg-Elert die Augen
nicht als ,,dunkel", sondern als ,,milde"
charakterisiert werden ?

Diese Probleme werden sich ganz all-
gemein bei einem Großteil der vertonten
Gedichte auftun; und wenn sich, was wahr-
scheinlich, aber zeitintensiv ist, von fast
allen eine textliche Grundlage ausfindig
machen läßt, so ist damit nicht gesagt, daß
damit auch die direkte Vorlage gefunden

ist für Karg-Elerts Komposition. Ich ver-
mute, daß ihm viele Texte in den damals
sehr beliebten Gedichtanthologien begeg-
net sind, und es ist bekannt, daß deren
Herausgeber mitunter recht frei mit der
Textgestaltung umgegangen sind, abgese-

hen von Nachlässigkeiten auch der Setzer.

Insofern wird man auch vorsichtig sein

müssen, bewußte und wesentliche Eingrif-
fe Karg-Elerts in die Textgestalt zu be-
haupten, wie man sie etwa von Gustav
Mahler kennt, der die Rückertschen Origi-
nale bisweilen aus Gründen der musikali-
schen Akzentuierung verändert hat.63 Viel-
leicht veränderte Karg-Elert aber auch be-
wußt einige Textvorlagen, um andere Ak-
zente in der Aussag e zu setzen ...

2. J ohanna Ambrosius war eine vielge-
Iesene Autorin, entsprach aber nicht den
vorherrschenden literarischen Normen ih-
rer Gegenwart, sondern war sehr orientiert
an der Klassik und Romantik. Im Falle der
mich faszinierenden Johanna Ambrosius
heißt es bei Engel: ,,Jedes ihrer Gedichte
bewies, daß sie ganze Bände älterer deut-
scher Lyrik gelesen haben mußte und in
den bequemen Gleisen mittelmäßiger Vers-
dichterei ohne starke Eigenbearbeitung
weiter dichtet e."64

Karg-Elert scheint gerade dieses Lie-
benswürdige, Schlichte, Rückwärtsge-
wandte geschätzt zu haben. Er wendet sich
nicht etwa der modernen Dichtung des

Naturalismus oder des Expressionismus
zu, nicht einer Dichtung, die versucht die
Gegenwart ins Bild zu setzen, Wirklichkeit
nJ verarbeiten oder sie gar zu verändern.
Und wer da einwendet, ich hätte doch auch
Zeitgenossen Karg-Elerts erwähnt bzw. sie

seien bei den vertonten Texten zu finden,
muß sehen, daß deren Dichtung epigonal
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Also auch mein wundes Herz,
D as w ildauJbciumend g lühend,
Glühend sich noch einmal regte!...

Abendröte ist 's/...

Nach hei/|em Tag' ein letztes Flammen,

Das den Schein der letzten Sonne
Weit und kalt noch einmal spiegelt.

Da spricht kein klares Gefühl, sondern
eine undeutliche Melancholie oder Trau-
rigkeit wird sprachlich durch Wiederho-
lung (,,gIühend, glühend"), durch Doppel-
formen wie ,,weit und kalt", durch die Häu-
fung von zusammengese tzten Adjektiven
(,,sehnsuchtsschwanger, todesmüd und
weltvergessen") oder durch das abgenutzte
Stilmittel des vorangestellten Genitivs (,,to-
desmüd" oder,,Liebesglückesinsel") auf-
geputzt, alles bescheidene Mittel, schlichte
Prosa poetisch zu erhöhen, ganz nach dem
Geschmack eines von Politik übersättigten
Bürgers bedenken wir doch, in welch
politisch aufregender Zeit Karg-Elert ge-
lebt hat.

Bei der Durchsicht aller Gedichte ein-
schließlich seiner eigenen Produktionen
entsteht der Eindruck, daß Karg-Elert zeit-
lebens - mit wenigen Ausnahmen - in sei-
ner Vorliebe für Lyrik recht typisch ist ftir
den Kunstgeschmack der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts: Karg-Elert schätzt
eher Gedichte mit epigonaler Gewandt-
heit, die nicht mehr von innovativen poeti-
schen Gestaltungskräften durchdrungen
sind, bezogen auf die von innerer, emotio-
naler Wahrhaftigkeit getragenene geheim-
nisvolle Bildersprache der Romantik, die
die Verwandtschaft zwischen Mensch und
Natur (durchaus auch problematisierend)
anspricht. Ursprüngliches Fühlen und auch
Denken weicht in der Wiederholung von

Themen und poetischen Motiven Leerfor-
meln, die Emptindung lediglich imitieren;
Klischees werden sichtbar, Trivialisierung
ist die Folge. Fritz Martini, um auch einen
heutigen Literaturwissenschaftler zu zitie-
ren, charakterisiert 1974 diese Lyrik fol-
gendermaßen: ,,Die Tradition ließ der Ly-
rik noch einen Platz im bürgerlichen Bil-
dungsbewußtsein; sie hatte sich jedoch in
der allgemeinen Auffassung zunehmend
zum poetischen Schmuck verdünnt und
war damit eines Sinns für die tiefere Selbst-
erfahrung des Menschen beraubt worden.
Eine durch Geschmack, Bildung und Kunst-
fertigkeit erreichbare formale Geschmei-
digkeit, die das Kunstwerk zum Kunst-
stück machte, rief eine Produktion im Mas-
senhaften hervor. t...1 Die Last des Erbes

[derRomantik; W.S.] erschwerte die Mög-
Iichkeit zum eigenen Ausdruck und zur
selbständigen Formensprache. Selbst wer
einen eigenen Ton fand, kam mehr zu Ab-
wandlungen des Überlieferten als zu einem
unabhängigen Neuein satz."66 So spricht
Martini etwabei derErwähnung von Fried-
rich Bodenstedt von einer ,,Popularisie-
rung von Bildungsinhalten, [...] die dem
Bedürfnis nach dem Gemüthaften und
Gefühlvollen entsprachen, das sich am
Melodisch-Schönen und Idealisch-Beflü-
gelten ergötzte,"67 weswegen ich oben ge-
rade seinen vertonten ,,Hymnus" zitierte:
,,Hoch auf fliegt mein Herz".

Damit ist allerdings nur ein recht gro-
ber Rahmen angedeutet, innerhalb dessen

die ein zelnen Texte in ihrer Individualität
genauer zu bestimmen wären. Läge eine
sorgfältig erarbeitete Biographie Karg-
Elerts oder zumindest eine von kompeten-
ter Hand gestaltete Ausgabe seiner Briefe
vor, könnte man den Texten auch noch
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ein Pseudonym, bis ich das schon so oft
erwähnte Brümmersche Lexikon in den
Händen hielt.Asta von Wegerer, ,,geb. am
25. Juli 1854 in Gotha als Tochter des
Staatsministers Freiherrn v. Seebach, be-

suchte das dortige Marien-Stift und erhielt
später ihre weitere Ausbildung im Pensio-
nat Vincent in Clarens am Genfer See. Ihre
Vorliebe für das Studium fremder Spra-
chen dehnte sich selbst auf das Italienische
und Spanische aus. Im Jahre 1876 ver-
mählte sie sich mit dem Leutnant von W. in
Rastatt, dem sie dann nach Karlsruhe i. B.,
Hanau, Wiesbaden, Straßburg i. Elsaß und
Koblen z folgte, wo der Gatte als General-
major und Kommandeur der 30. Infante-
riebrigade seit 1906 in Garnison stand, bis
er 1909 als Generalleutnant und Komman-
deur der 3. Division nach Stettin versetzt
ward. Die Dichterin ist auch Mitglied der
Genossenschaft deutscher Tonset zer u.lebt
seit 191 1 in Dresden."6e Sie starb am
16.3 .193tr in Berlin.

Münchner Kind'l

O schau, wie schöumt das frische Bier
Im Glase dort und lacht zu mir.
Ja schau es lacht zu mir
Das lust'ge braune Bier.
Der Rettig liegt dort auf dem Faß,
Denn er gehört zum braunen Nat3!

Ja schau es lacht mich an,

Daß ich nicht widerstehen kann;
Nun trink ich aus mit einem Zug
Und habe dann noch nicht genug,

Anmerkungen

I Nach dem Symposion etwa erhielt ich dankbar
von Horst Brauner (Berlin-Wilmersdorf den Hin-
weis, daß es sich bei dem von mir gesuchten
Textdichter E. Gebhardt (12. 7 . 1832 Ludwigs-
burg - 9.6.1899) wohl um den Bundesvorsitzen-
den des ,,Christlichen Sängerbundes", Ernst Geb-
hardt, handelt, dessen von Karg-Elert veftontes
Gedicht ,,Hört, die Himmelsglocken schallen"
bereits in einer Vertonung von Weßley Martin
vorliegt.

2 Die folgenden Übersichten lassen ca. l0 Autorin-
nen oder Autoren außer acht, da für einige Texte
noch keine zuverlässigen Informationen über ihre
Urheber vorliegen bzw. für manche Personen

noch keine biographischen Daten ermittelt wer-
den konnten.

3 Martini, Fritz: Deutsche Literatur im bürgerli-
chen Realismus 1848 - 1898; Stuttgart 31974,S.46.

4 Bearbeitet von Franz Brümmer, in der sechsten,
völlig neu bearbeiteten und stark vermehrten
Auflage in acht Bänden, erschienen in Leipzig im
Verlag von Philipp Reclam jun.

5 Rechtschreibung und Zeichensetzung konnten
vor dem Drucktermin in einzelnen Ftillen noch
nicht überprüft werden; die Texte werden also
nach heute gebräuchlichen Regeln dargeboten.

6 Brümmer, Franz, a.a.O,, Bd. l, S. 49f.
7 Engel, Eduard, a,a.O., 5.212.
8 Bartels, Adoll a.a.O., S. 122.
9 Dieser Vers so in der mir vorliegenden Abschrift

von Johannes Michel. In der mir vorliegenden
Fas s un g in der A nthol ogie :,,Dichtergrüße ". Neue-
re deutsche Lyrik, ausgewählt von Elise Polko.
313.-317. Tausend. l-eipzig o.J.(1918 oder we-
nig später) ist das ,,zu dir" metrisch passend
verdoppelt.

l0 Brümmer, Franz, a.a.O., Bd. l, S. 95.
I I Baftels, Adoll a.a.O., S. 410.

12 Bartels, Adolf, a.a.O., S. 456.
l3 Engel, Eduard, a.a.O., S. 340.
14 Brümmer, Franz, a.a.O., Bd. l, S. 146.

l5 Bartels, Adolf, a.a.O., 5.247.
l6 Hanstein, Adalbert von, a.a.O., S. 11.

l7 Brümmer, Franz, a.a.O., Bd. l, S. 234.
l8 Bartels, Adolf, a.a.O. S. 404.
l9 Hamann, Richard und Jost Hermand: Stilkunst

um 1900 (= Epochen deutscher Kultur von 1870
bis zur Gegenwaft, Bd. 4), Frankfur/M. 1977, S.

318.
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Oliver Hilmes (Paris)

Karl Hoyer (1 891-1936)
Vortrag, gehalten auf dem Karg-Elert-symposion

1995 in Eberbach

Fast 60 Jahre nach dem tragischen Tod des

Organisten und Komponisten Karl Hoyer
zähltdieser leider immer noch zu den Unbe-
kannten der Musikgeschichte des 20.1afu-
hunderts. Es erscheint zudem recht verwun-
derlich, daß selbst Standardwerke wie MGG
keinerlei Notiz von diesem Musiker neh-
men, der zuLebzeiten die Musikkultur der
Bachstadt Leipzig maßgeblich mitprägte
sowie die Musikliteratur um interessante
und ungewöhnliche Kompositionen berei-
cherte.

Mit meinem Vortrag möchte ich also an

diesen bedeutenden Musiker erinnern und
zur Beschäftigung mit seinem Werk einla-
den. Meine Ausführungen sind dreigeteilt,
wobei ich im ersten Teil die Lebensstatio-
nen Hoyers nachzeichnen werde. Im zwei-
ten Abschnitt folgt eine Untersuchung der
Beziehung von Sigfrid Karg-Elert und Karl
Hoyer zueinander. Die Dokumentenlage ist
nach wie vor recht dünn, daher bleibe ich
häufig auf der rein deskriptiven Ebene; hier
müssen dann Anregungen und Hinweise
genügen. Im letzten Teil schließt sich eine
Vorstellung seines kompositorischen Schaf-
fens anhand eines Werkverzeichnisses an.

Karl Hoyer hinterließ 65 Werke mit Opus-
zahl und 24 ohne Numerierung. Die nicht-
gezählten Kompositionen habe ich nach
Gattungen geordnet in einer separaten Ru-
brik ,,Werke ohne Opuszahl" (WoO) zu-
sammengefaßt.

I. Lebensstationen Karl Hoyers

Karl Christian Hoyer wurde am
09.01.1891 als ältestes Kind einer Kauf-
mannsfamilie in Weißenfels an der Saale
geboren. Schon als Schüler zeigte er eine
enorrne musikalische Begabun§, die ihn
immer häufiger solistisch in seiner Hei-
matstadt hervortreten ließ. Er vetrat den

erkrankten Musiklehrer, leitete die Chöre
und spielte auf der Ladegastorgel der Stadt-
kirche (Marienkirche). Sein erster Lehrer
für Orgelspiel war Alfred Gräßner ( 1 840-
1905), Musikdirektor am Weißenfelser
Lehrerseminar. Von April 1907 bis Ostern
l9ll studierte Hoyer am ,,Königlichen
Konservatorium der Musik zu Leipzig".
Seinem Abschlußzeugnis vom 08. 04. 191 1

entnehmen wir, daß er bei Emil Paul, Ste-
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phan Krehl und Max Reger (Theorie der
Musik und Komposition), Josef Pembaur
jr. (Pianofortespiel), Hans Sitt (Partitur-
spiel) und Karl Straube (Orgelspiel) stu-
diert hat. Einige Auszüge aus besagtem
Zeugnisr:

,,Herr Hoyer ist für Komposition ganz

enorm begabt. Seine Orgelsonate errang den
Nikischpreis. Von ihm ist noch sehr viel zu
erwarten. Max Reger"

,,Herr Hoyer war im Klavier Nebenfach-
schüler. Als solcher machte er dank seiner
ganz vorzüglichen musikalischen und auch
technischen Veranlagung ausgezeichnete
Fortschritte. Als Gratmesser seines Könnens
mag der Umstand dienen, dass er sich zuletzt
auch an das Studium von M. Regers ,,Varia-
tionen über ein Thema von Bach" heranwa-
gen durfte" Josef Pembaur jr."

,,Herr Hoyer ist ein Orgelspieler allerer-
sten Ranges.-Im glücklichem Besitz einer
außerordentlichen musikali schen B egabung,
hat er durch Treue und Fleiß in der Arbeit

eine derartige technische Meisterschaft dazu
erworben, die ihn befähigt, alle Schwierig-
keiten des Orgelspieles spielend zu überwin-
den. - Irre ich mich nicht, so wird Herr H. in
kurzer Zeit ztJ den großen Orgelmeistern
hinzuge zahlt werden. Karl Straube"

Den von Reger erwähnten Nikisch-
Preis erhielt Hoyer noch als Student im
Jahre 1910, was damals eine Sensation
darsteltte. Über die angeführte Orgelsona-
te ist ansonsten nichts bekannt. Möglicher-
weise handelt es sich bei dieser Komposi-
tion um die ,,Sonate c-moll" (WoO 8), die
jedoch erst 1938 bei Portius verlegt wurde.

Während des Studiums war Hoyer zwei
Jahre lang Karl Straubes Vertreter an der
Thomaskirche. Nebenbei kon zefüerte er in
viel beachteten Orgelkonzerten in Leipzig,
Berlin, Breslau, München, Bremen, Ham-
burg, Dresden, Rostock und Augsburg. Im
sofortigen Anschluß an das Studium wur-
de er 191 I als Domorganist nach Reval

§::::::::::::::ff:::::::E U RTE I LE D E R PR ES S E. F#*ffi:il:::::H:tr*8

Augsburger Abenrlzeitrrng :

ln ihm lern(e nran einen fähigen und phan{asietregabten Kllnsller kernen, der es auch vor allem vcr-
sleht, die Klangwirkungen der Königin der lnstrumen{e in ste(s fessclnder und geschmackvollcr Veise
zur Celttrng zu bringen. Dabei bekundet sein Spiel eine lein durchgeführte Delikalesse, und daß cr Stil-
unlerschiede kennl, verrieten seine Vorlräge, rlic zum Tcil Bach, zun Tcil Ch. M. Widor gewidmet waren.

Milnchner'l'ageblalt:
Besonders die VIll. Symphonie des lranzösischen Orgelmeislers Widor gab Herrn Hoyer reiche Oelegen-
heil, seine hohe musikalische lnlelligcnz und sein seltenes lechnischcs Können zu zcigcn. Er brachte
olt Klanglarben von einer Zartheil und einer Leucfttkraft, die man keum filr möglich gehalten hälle.

Leipziger Tageblatt:
Hoyer beherrscht die Orgel vollkommen und unumschränkl, und wußle auch den vorgelührten Kompo-
sitionen bis ins kleinsle Detail gerecht zu werden.

Allgerrreine Mlsikzeitung (Berlin):
Es war wirklich eine Freude, zu hören, wie dieser geniale Künstler die Farbcn rnischle. llicrin liegt
bekanntlich der Schwerpunkl beim Orgelspiel.

Die Musik (Berlin):
Tcchnisch gibt es lür Hcrrn Hoyer schcinbar kcine Schwierigkcilcnl
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Zusammenfassend Iäßt sich hier fest-
halten, daß Hoyers Chemnitzer Zeitdurch
eine intensive Kompositionstätigkeit (die
meisten seiner Werke entstanden in Chem-
nitz) und eine ausgedehnte Konzerttätig-
keit geprägt waren. Friedrich Högner ( 1897 -
1981) schrieb Jahre später dahingehend in
einem Nachruf:

,,Es wird wohljedem unvergeßlich sein,
der von Hoyer in einem Orgelkonzerteinmal
eine Symphonie von Widor oder ein eigenes
großes Werk oder die große Chaconne [op.
731 von Sigfried [sic !] Karg-Elert gehört hat,
wie sich hier eine fast restlose Einheit von
Spieler und dem ihm entsprechenden Kon-
zertinstrument aufgetan hat. "6

Der Umzug nach Leipzigbrachte weit-
gehende berufliche Veränderungen. Ne-
ben seiner Organistentätigkeit an St. Nico-
lai wurde Hoyer als Dozent für virtuoses
und liturgisches Orgelspiel an das ,,Kir-
chenmusikalische Institut" berufen, wel-
ches 1925 unter der Direktion Karl Strau-
bes im Rahmen des Landeskonservatori-
ums gegründet wurde. Beide Tätigkeiten
trat er zum 01.09 .1926 an.

In der 185 8-1862 von Friedrich Lade-
gast ( 1 8 1 8- 1905) erbauten und 1902103

durch Wilhelm Sauer ( 183 1- 1916) auf 93

Register erweiterten Orgel der Nicolaikir-
che besaß Hoyer ein Instrument, welches
seinen spätromantischen Kl angvorstellun-
gen voll gerecht wurde. In den Jahren 1926
und 1934 erfolgten einige kleinere Um-
bauten, die zusätzlichen Spielhilfen am

Spieltisch, dem Austausch einiger Register
und dem Einbau von Flageolett 2' galten.
Der Klangcharakter der Orgel wurde da-

durch jedoch nicht verändert.

Einen ersten Eindruck vom Orgelleh-
rer Karl Hoyer bekommen wir durch einen
Zeitungsnachruf seines ehemaligen Stu-
denten Hermann Wagner:

,,Seine Unterrichtsmethode war einfach
und klar, dabei pädagogisch bis ins letzte
durchdacht, weil stets der Praktiker dahinter-
stand.

Als ich vor Jahren zu ihm kam und den

ersten Unterricht erhielt, konnte ich aller-
dings kaum ein Gefühl der Verehrung auf-
bringen. Denn so hart wie an diesem Anfang
ists mir weder zuvor noch danach ergangen.
Es wurde unaufhörlich und unnachsichtig
gepaukt und mitleidlos gedrillt, nur von Musik
war auffallend wenig die Rede. Schließlich
verfiel ich auf die ldee, die Rede einmal auf
die Gefühlsmomente der Musik zu bringen.
Da ists mir so schlimm ergangen, daß ich nie
mehr ein Wort davon zu sagen wagte. ,,Das
ist alles Quatsch, verstanden?! Bei mir gibts
nur Arbeit. Gefühle können Sie zu Hause
loslassen, wo es mich nischt angeht."

Das war eine Abfuhr, die mir allerdings
die Auffassung des Meisters später nur er-
strebenswerter machte. Es ist eine Tatsache,
daß Hoyer gleich allen Großen nur durch das

nackte Können, das keine Sentimentalität
kannte, zu seiner großen Höhe gelangt ist.
Gefühlsduselei, durch die mangelndes Kön-
nen, mangelnde Beherrschung des Techni-
schen entschuldigt werden sollte, waren ihm
ein Greuel.

Privat allerdings, z.B. in Unterhaltun-
gen in den Unterrichtspausen, spielte der
Humor eine große Rolle. Sein Pfeifchen
schmauchend konnte er herrlich Anekdoten
und Witze erzählen, Diese Heiterkeit und
Ungezwungenh eit zeigte sich am besten in
Hoyers Häuslichkeit, ganz besonders aber,
wenn er einen Kreis von Schülern und Leh-
rern nach einem seiner Konzerte zu sich
lud. "7
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sollte: ,,Fest; Sie melden sich sofort bei Herrn
Hoyer!" Darauf Fest: ,,Ach, tun Sie das nicht,
Herr Professor; dort lerne ich noch weni-
ger!"tz

Beim Tonkünstlerfest des,,Allgemei-
nen Deutschen Musikvereins" 1934 in
Wiesbaden sorgte Hoyer ftir einiges Auf-
sehen, da als einziges Klavierstück ein Werk
eines Organisten angesetzt war, nämlich
Hoyers Opus 49: Toccata und Fuge für
Klavier.

Im November 1935 erfuhr unser Kom-
ponist eine ,,Ehre" ganzeigener Art. Hören
wir dazu nochmals seinen Kollegen Hög-
ner:

,,Er hat aber die große Ehrung seines

Schöpfertums noch erleben dürfen, daß er
am 12. November 1935 [Irrtum, es war der
1 5.1 1.351 zur lahrestagung der Reichskul-
turkammer vom Präsidenten der Reichsmu-
sikkammer nach Berlin gerufen wurde, wo
anläßlich der Berufung des Reichskulturse-
nats im Beisein des Führers von den Philhar-
monikern sein Opus 9, Introduction und
Chaconne für Orchester und Orgel, aufge-
führt wurde."13

Dr. Joseph Goebbels, Reichsminister
für Propaganda und Volksaufklärung so-

wie Präsident der Reichskulturkammer,
hielt am Mittwoch , 13.1 1.1935, in seinem
Tagebuch lakonisch fest:

,,Kulturkundgebung steht nun fest. Gute
Musik Yon Hoyer."ra

Am Sonntag, ll.lI.1935 lesen wir im
Tagebuch des ,,kleinen Doktors", der sich
ja besonders in musikalischen Fragen als

omnipotent empfand:

,,Freitag: etwas Lampenfieber. Büro Ar-
beit. Dann Philharmonie. Überfüllt. Das gei-
stige Deutschland. Ganzes Kabinett, Diplo-
maten, Künstler. Führer auch da. Fanfaren,
herrlicher Vorspruch Kayßler, gute aber nicht
geniale Passacaglia von Hoyer."r-5

Die Berliner Philharmoniker spielten
Hoyers 1916 entstandenes und Straube
gewidmetes Orchesterwerk unter der Lei-
tung von Prof. Peter Raabe, der im Juli
1935 die Nachfolge des unglückseligen
Richard Strauss als Präsident der Reichs-
musikkammer antrat. Im Anschluß daran
dirigierte Eugen Jochum Beethovens ,,Eroi-
ca".

Am 27. Mai 1936 kam es dann zur
tragischen Katastrophe. Hoyers Sohn erin-
nerte sich 1985 folgendermaßen:

,,Mein Vater liebte ja die Natur sehr. Er
war mit seinem Kleinmotorrad in die Umge-
bung gefahren, war abgestiegen, um sich an

einem Waldrand zu lagern, dabei rutschte er
aus und brach sich beim Schieben des Motor-
rades die Kniescheibe. Kurz nach der not-
wendig gewordenen Operation bekam er eine
Lungenembolie am 12. Juni 1936."16

Die Nachricht von Karl Hoyers Tod
am 12.6.1936 wurde in Leipzig und dar-
überhinaus mit großem Entsetzen aufge-
nommen. Vier Tage später, am 16. Juni
1936, fand in der großen Halle des Süd-
friedhofes in Leipzig die Trauerfeier statt.

Neben dem Thomanerchor, der unter der
Leitung Straubes zwei Bachchoräle sang,

brachten Walther Davisson (Violine) und
Günter Ramin (Orgel) Hoyers ,,Adagio"
aus der,,Sonate fürVioline und Orgel" (op.

45)17 zur Aufführung. Zudem interpretier-
te Reinhold Gerhardt ein Lied von Wolf-
gang Reimann, und Günter Ramin, der für
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seine gekonnten Improvisationen bekannt
war, schloß eine Improvisation für Orgel
an. Anschließend wurde Hoyer auf dem
Leipziger Südfriedhof (VII. Abteilung,
Rabatte 104) beigesetzt.Trotz aller Bemü-
hungen konnte die in Berlin lebende Fami-
lie das Grab nicht retten, - es wurde 1981

aufgehoben.

II. Sigfrid
Karg-EIert
und Karl
Hoyer

Das Verhältnis von
Sigfrid Karg-Elert
und Karl Hoyer zu-
einander ist bisher
nicht annähernd
fundiert untersucht
worden. Dennoch
liest man gelegent-
lich von einer an-
geblichen ,,Freund-
schaft", die zwi-
schen besagten
Herren bestanden
haben soll. Obwohl
ich mit meinerklei-
nen Untersuchung
keine neuen Doku-
mente, die irgend-
eine These bestäti-

Karl Hoyer (Quelle: Museum Weil3enfels)

natürlich sogleich hinzugefügt werden, daß
Hoyers Sohn im Todesjahr Karg-Elerts erst
14 Jahre alt war. Hinzu kommt, daß z. B.
keine Briefe Karg-Elerts im Nachlaß Karl
Hoyers vorhanden sind. Als gewichtiges
Argument gegen eine persönliche Bezie-
hung spricht aber vor allen Dingen die
Tatsache, daß sich beide Komponisten kei-

ne Werke gewidmet
haben. Die Dedikati-
on eines neuen Wer-
kes ist seit jeher in
Komponistenkreisen
eine besondere Mög-
lichkeit, Dank, Ver-
bundenheit und Ehr-
erbietung auszudrük-
ken. So hatKarg-Elert
einer Reihe von Or-
ganisten Werke ge-
widmetts: Alfred Sit-
tard (op. 73),C. Holt-
schneider (op. 86ll),
Kurt Gorn (op. 86/5),
Arno Landmannre
(op. 8619),Karl Strau-
be (op. 87/2), um nur
die Prominentesten zu

nennen. Der Karg-
Elert-Interpret Karl
Hoyer taucht jedoch
nirgendwo auf. Auf
der anderen Seite hat
Hoyer ebenfalls ver-

gen oder verwerfen würden, beisteuern
kann, sprechen dennoch einige grundsätz-
liche Überlegungen eher gegen eine solche
Freundschaft.

Joachim Hoyer kann sich an keinen
privaten Kontakt zwischen seinem Vater
und Karg-Elert erinnern. Relativierend muß

schiedene Organisten und Komponisten
mit Dedikationen bedacht; eine Auswahl:
Karl Straube (op. 9), Friedrich Högner (op.

44), Günter Ramin (op. 46) und Michael
Schneider (op. 6112).

Demungeachtet muß auf den ganzbe-
sonderen Einsatz unseres Organisten für





6t

hentlich op.43 angegeber, - es muß jedoch op.45
heißen.

l8 Vgl.: Gerlach, Sonja (Hrsg.): Sigfrid Karg-Elert,
Verzeichnis sämtlicher Werke, Odenthal 1984

l9 Arno Landmann hat seine Variationen "Wer nur
den lieben Gott läßt walten" (op. l2) Karl Hoyer
gewidmet. Vgl.: Michel, Johannes: Arno Land-
mann, in: Mitteilungen der Karg-Elert-Gesell-
schaft, Ausgabe 1987 , Heidelberg 1987 , pag. 28

20 Dies gehtjedenfalls aus einem Zeitungsausschnitt
aus der Neuen Leipziger Tnitung vom 5. Mai
1933 hervor. Vgl.: Michel, Johannes: Karg-Eleft-

Dokumente aus den Jahren 1932-1935, in: Mit-
teilungen der Karg-Elert-Gesellschaft, Ausgabe
199311994, Heidelberg 1994, pag. 98

2l vgl.: Opus 38 ("Zum Christfest"-Fantasie für KIa-
vier, Harmonium, Viol. I-III und Cello), op. 4l
(Zehn Stücke für Harmonium) und WoO 13 (Re-
ger-, Bach-, Brahms-, Händel- und Lisztbearbei-
tungen frir Harmonium)

22 So in einem Zeitungsausschnitt aus den Leipziger
Neuesten Nachrichten. Vgl.: Michel (wie Anmer-
kung Nr. 20) pag. l0l f.

23 Högner (wie Anmerkung Nr. 6)
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I ) Liebesgruß
2) Der Garten
3) Erste Liebe

24 Zwei Gesänge firr Alt und Klavier
I ) Gebet
2) Glocken

Klemm

25 Variationen über eine Thema von Purcell für Klavier Klemm
26 Pastorale firr Violine und Orgel Oppenheimer
27 Drei Lieder firr hohe Singstimme und Klavier

l) Traum
2) Unsere Augen
3 ) Lerchen

Portius

28 ,,Weihnachten", Vortragssttick firr Klavier Rothe
79 Serenade für ftinf Blasinstrurnente (Flöte, Oboe, KIar.

in B, Horn in F und Fagott)
1924 Simrock

30 Sonate ftir Viola und Klavier t923 Simrock
3t Sonate Nr. 1 D-Dur ftr Flöte und Klavier 1923 Zimmermann
32 Zwei Motetten fur gem. Chor

I ) Christe, du Beistand
2) Nun preiset alle

Oppenheimer

33 Variationen über ein geistliches Volkslied für Oreel Oppenheimer
34 Canzone fiir Violine und Orgel Oppenheimer
35 Vier Charakterstücke fur Orgel

1) Christi Geburt
2) Christi Kreuzrveg
3) Christus am Kreuz
4) Christi Auferstehuns

Opperüreimer

36 Toccata und Fuge für Oreel t926 Simrock
37 ,,Trauungsgesang: Was Gott zusammengeftgt" für

Singstimme und Orgel (hoch, mittel, tief)
Oppenheimer

38 .,,Zr)nt C hri stfest" - Vortragsst ück (Fantasi e) fü r K I avier,
Harmonium, Viol. I, Il, III und Cello (auch in Bear-
beitune f Salonorchester und HausmusikbesetaJng)

Portius

39 Drei C)rgelstücke
I ) Fantasie
2) Interm ezzo [Meditation]
3 ) Passacaglia

193 5 Rühle & Wendling

40 Sonate Nr. 2 ftr Flöte und Klavier Simrock
4t Zehn Stticke für Harmonium

Präludium, Fuge, Gavotte, Chaconne, Menuett, Aria,
Giga, Pastorale, Burleske und Variationen

r929 Portius

42 Acht Pedaletüden für Orgel I 930 Breitkopf & Häirtel
43 [Jbungen für den Anfangsunterricht im Orgelspiel I 930 Portius
44 Kanonische Variationen über den Choral ,§un bitten

wir den heiligen Geist" firr Orgel
1931 Breitkopf und Härtel

45 Sonate d-moll ftr Violine und Orgel 1932 Portius
46 Toccata und Fuge für Oreel (e-moll) 1932 Portius
47 Zehn Inventionen über ein Thema von Joh. Phil.

Kirnberger fr:r fünf Blasinstrurnente
Portius

48 ,,Lebenslied" Iiir eine hohe Stimme und Streichquartett
I ) Kindheit
2) Träume

1934 Portius
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12
l sonate l,-m F",tius

t3 B earbeitungen fi.rr Harmonium
Reger-Album
Bach-Album
Brahms-Album
Händel-Album
Lisa-Albt"rm

I 928
1932
1934
193 5

193 6

Portius
Portius
Portius
Portius
Portius

t4 Elegie ftir Violine (oder Flote) und Orgel
(auch Ausgabe fur 2 Violinen (Flöten), Viola und
Cello (Fagott))

1937 Portius

15 Streichquartett E-Dur Portius
t6 Vier Humoresken fi:r Streichorchester KIemm
l7 Suite im alten Stil fi:r Flöte, Violine und Klavier oder

für 2 Violinen und Klavier (Präludium, Ciacona, Me-
nuett, Giga)

Portius

18 ,,I)ie ganze Welt, Herr Jesu Christ". Ein frohliches
Osterlied fi.ir Sopran, AIt und Tenor

1937 Portius

l9 Ostern: ,,Nun freut Euch hier und überall" für Sopran,
AIt und Tenor

r937 Portius

2A ,,Jesus Christus, unser Heiland". Motette für gem.
Chor (Sammlung: Singet und spielet)

Reissland

,, 
1

LL ,,Jesus Christus, unser Heiland". Motette firr drei-
stimmigen Chor (Chorbuch II)

Breitkopf und Härtel

22 Zwei Motetten für gem. Chor
l) Herr Jesu Christ, Dich zu uns wend'
2) Erhalt uns, Herr, bei Deinern Wort

Portius

23 ,,Mit der Freude zieht der Schrn erz" (Neujahrslied) fiir
vierstimmigen g,em. Chor

1935 Portius

24 Tröstung". Lied firr eine Singstimme !lq4 Oryel Rühle & Wendling

Karl Hoyer an der Orgel der St. Jacobikirche in Chemnitz
( Quelle : M us e um We i/3enft ls )
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xis sind heute so gut erforscht, daß sie auch

unter praktischen Musikern Allgemeingut
geworden sind. Nicht so bei der Agogik. Es

gibt nur sehr wenig grundlegende Literatur
zur Geschichte und zum Einsatz dieses

Phänomens. Viele Bereiche, die sich viel
weniger radikal auf heutige Interpretatio-
nen auswirken als die Agogik, sind besser
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l: Sigfrid Karg-Elert: Caprice op. 107 Nr. 2i

erforscht. Ein erster Versuch einer Ge-

samtdarstellung der Geschichte des Ruba-

to, also eines Teilbereiches der Agogik,
enthält keine Hinweise auf Karg-Elett.z

Um später die Bedeutung von Karg-

Elerts Agogik-Notation besser einschät-

zenzu können, ist ein kurzer Exkurs ins 19.

und beginnende 20. Jahrhundert erforder-
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Pnsto

p- ü

-rf

acrd Pnesto

$i





7t

I 8. und frühen 19. Jahrhundert längere
Artikulationsbögen immer vor der Zielno-
te, also dem betonten Schluß ende n.12 Da-
durch ergibt sich immer ein minimales
Absetzen vor dem Schlußton, er kommt
also spät oder es wirkt so, wie wenn er spät
käme. Im Gegensatz dazu sind bei Karg-
Elerts Caprice und in vielen anderen

seiner Werke - die betonten Schußtöne fast
immer angebunden. Eigentlich ist das ganz
logisch, weiljedes artikulatorische Abtren-
nen das Hineindrängen in den Zieltonbrem-
sen oder verhindern würde. Aus dieser
Beobachtung können wir weitreichende
Konsequenzen für die Deutung längerer
Artikulationsbögen ziehen: Je nachdem,
ob sie in die Betonung hineinführen oder
davor abbrechen, läßt sich die Stelle dem
einen oder anderen agogischen Prinzip
zuordnen. Auch hier bieten sich Parallelen
zu Hindemith an, zum Beispiel dem fünf-
ten aus seinen I Stücken für Flöte solo.
(Abb. 3)
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sizieren, 211995. S. 29 ff

Der Abdruck der Notenbeispiele dieses Aufsatzes
erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Verlags

B. Schott's Söhne, Mainz.
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Johannes Matthias Michel (Eberbach)

Grundlinien der Musiktheorie
Sigfrid Karg-Elerts

Vortrag, gehalten auf dem Karg-Elert-symposion

1995 in Eberbach

I. Einführung und Literatur

Der Polarismus Sigfrid Karg-Elerts ist
die erste konkrete Umsetzung des Dualis-
mus und damit eine wichtige musiktheore-
tische Leistung des 20. Jahrhunderts. Ob-
wohl diese Theorie von Karg-Elert und
seinen Schülern an eine große Zahl von
Mu sikern weitergegeben wurde (Karg-Elert
selbst spricht von 1000 Studierenden, die
durch seine Vorlesungen gegangen seien),

hat sie sich doch aufs Ganze gesehen nicht
erhalten oder gar durchgesetzt.Dafür dürf-
ten verschiedene Entwicklungen verant-
wortlich sein. Im Folgenden werden die
wesentlichen Erkenntnisse und Leistun-
gen Karg-Elerts in Kürze dargestellt.

Die Musiktheorie Sigfrid Karg-Elerts
(1877 -1933) findet sich in folgenden Lehr-
werken niedergelegt:

1. Die Grundlagen der Musiktheorie,Z
Bände,Leipzig 192L (S. l4)'. Bei diesem
Lehrbuch handelt es sich um eine grundle-
gende Einführung in die Musiktheorie, die
den ,,Lehrstoff 'für seine ,,Elementartheo-
rieklassen am Leipziger Konservatorium"
aufbereitet. Karg-Elert kündigt seine ,,iD
Vorbereitung betindlichen größeren theo-
retischen Werke moderner Tendenz" an.

Das Werk setzt,,keinerlei Kenntnisse" vor-

aus. Es erschien in mindestens drei Aufla-
gen. Ein dritter, angekündigter Band
,,Rhythmik und Metrik, Melodik und Figu-
ration, Einführung in die Polyphonie.
Grundriß derFormen" erschien nicht mehr.
(Zitate aus dem Vorwort)

2. Akustische Ton-, Klang- und Funk-
tionsbestimrnung, Leipzig 1930 (S 17). In
diesem Werk stellt Karg-Elert die physika-
lisch-mathematischen Grundideen seiner
Musiktheorie dar, indem er die Oktave in
tausend Teile unterteilt (das Werk war schon

einmal als ,,Die tausendteilige Oktave" an-
gekündigt worden) und die aus der Schich-
tung von Intervallen (Quinten, Terzen,
Septimen) wichtigsten 303 Töne tabelliert.
Die Schlußfolgerungen aus diesen Erkennt-
nissen werden knapp und in eigener Termi-
nologie aufgezeigt.

3. Polaristische Klang- und Tonalitäts-
lehre (Harmonologik), Leipzig l93l (S

18). Dieses Hauptwerk entwickelt syste-
matisch Karg-Elerts Theorie und stellt sie

umfassend dar. Charakteristisch für dieses

Lehrbuch sind u. a. die ausgesprochen phan-
tasievollen Notenbeispiele, in denen Karg-
Elert vor Ideenreichtum geradezu sprudelt.
Viele Beispiele hätte man gerne als ausge-

führte Kompositione n zur Verfügung.
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tet Moll davon ab. Als die wichtigsten
Vertreter des Dualismus werden immer
wieder genannt Zarlino, Hauptmann und
Riemann als Musiktheoretiker, von Helm-
holtz und von Oettingen als Akustiker und

Goethe (in seinem Entwurf einer Tonleh-

re), der übrigens als einziger den Physik-

alismus überwindet, sowie Karg-Elert.
Während aber der Vater aller modernen

Musiktheorie, Hugo Riemann, für seine

eigene dualistische Denkweise keine ent-

sprechende praktische Umsetzung fand,

sondern im Gegenteil mit der auf Rameau

fußenden Funktionstheorie die Vorausset-

zungen für die Durchsetzung des Monis-

c) Zentrol-Aussc[nitt aus d,sm Ton- und Iflongftosrnos
30 töniger Bärclch in Reinwerten

(a"notrn l)

(srrrltt 
f)

mus schuf, vollendet Karg-Elert die Arbeit
der Dualisten mit seinem 'Polarismus' , der
einerseits die Theoriebildung des Dualis-
mus vollkommen macht, indem wirklich
alle tonale Musik Dur-Moll-spiegelbild-
lich erklärbar wird, und andererseits eine

Theoriesprache mit konsequent spiegel-

b i ldlich enZeiche n s c hafft. Karg-Elert stell t
dies immer wieder anhand zahlreicher spie-

gelsymmetrischer Abbildungen von nicht

unerheblichem graphischem Reiz dar, ja er

nimmt die spiegelsymmetrische Darstel-
lung für die (physikalische) Sache selbst,

er betreibt einen 'Symmetrismus'.

(sot,ob.o h

(3amatt p

m;-t"l

@

lia:

Tabetle l: Symmetrismus bei Karg-Elert, aus: Polaristische ... (siehe unter 3.)
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Tabelle 2; Oktavteilung bei Karg-Elert, aus; Akustische ... (siehe unter 2.)
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V. Auf dem Weg
in die Atonaliät

Karg-Elert schafft sich eine eigene,

zunächst nicht leicht verständliche Termi-
nologie. Diese verteidigt er schon im Vor-
hinein gegen Kritik, indem er darauf ver-
weist, kompli zierteVorgänge nicht simpli-
fizieren zü können. Die z. T. neue Termi-
nologie wird besonders deutlich an den

von ihm sehr genau nach Grad der Entfer-
nung und Beziehung zur Tonart differen-
zierten Medianten (Medianten, Gegenme-
dianten, Terzgleicher, Tritonanten, Kol-
lektivwechselklänge, Chromonanten). Sie

machen es erstmals möglich, in der spätro-
mantischen und impressionistischen Mu-
sik typische harmonische Vorgänge auf
eine Tonart zu beziehen, anstatt Modula-
tionen anzunehmen, die gar nicht stattfin-
den. Ein wichtiger Aspekt bei Karg-Elert
ist auch die Einbeziehung der(Natur-)Sep-
time als gleichwertiges Naturphänom en zv
Terz und Quinte. Ist für ihn schon der
Dominantseptakkord ein Naturprodukt, so

ermöglichen es Klangzusammenstellungen
mit über die Septime abgeleiteten Median-
ten, auch freitonale und schließlich atonale
Klänge als ,,naturgewollt" zu erklären.
Möglicherweise ist dies der historische Hö-
hepunkt des Physikalismus.

Diese Schichtungen von Klängen zu

freitonalen und schließlich atonalen Kom-
plexen vollziehen sich zwar systematisch,
geben aber vor allem Karg-Elerts eigene
Musiksprache wider. In Tabelle 5 (Harmo-
nologik S. 45) spricht Karg-Elert in seiner
unverwechselbar lebendigen Art in quasi
wörtlicher Rede zum Leser.

(siehe Tabelle 5)

Zusammenfassend kann gesagt wer-
den: Karg-Elerts Theorie ist in sich streng
logisch aufgebaut, sie stützt sich auf ma-
thematisch-physikalische Grundlagen, die
verbalen Erklärungen sind gelegentlich
schwer verständlich und geschraubt (Aku-
stische Klang-, Ton- und Funtionslehre)
und durch eine überwiegend eigene Termi-
nologie nicht unmittelbar lesbar. Ihre Dar-
stellung ist dennoch alles andere als trok-
ken, vielmehr lebendig, sie ist zuweilen
sogar mit polemischen Angriffen (2. B.
gegen Reger) durchs etzt.

VI. Fragestellungen zur
Karg-Elert-Theorie heute

Die folgenden Fragestellungen n)
Karg-Elerts Theorie sollten wir diskutie-
ren und untersuchen. Der Verfasser fügt an
jede Frage die aus seiner bisherigen Be-
schäftigung gewonnenen Thesen an:

l. Eignet sich die Karg-Elert-Theorie
für die Theoriebildung bei ,,historischer
Musik"? - Ja, jedenfalls erklärt sie mehr
Musik als die beiden gängigen Systeme
Funktionstheorie und Stufentheorie.

2. Eignet sich die Karg-Elert-Theorie
für die Theoriebildun g 

^) 
Karg-Elerts ei-

generMusik? - Tatsächlich gehen bei Karg-
Elert Theorie und kompositorische Praxis

,,Hand in Hand", und zwar von seinen Ju-
gendwerken an. Seine Leistung ist in dieser
Hinsicht nur vergleichbar mit Schönberg
und Messiaen.

3. Eignet sich die Karg-Elert-Theorie
für die Theoriebildung bei ,,Neuer Musik"?
- Vermutlich nur eingeschränkt.

4. Ist der Physikalismus als ,,Beweis-
führung" noch akzeptabel? - Vermutlich
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nicht, aber er ist inzwischen ein histori-
sches Phänomen, und insofern ist Karg-
Elerts Musiktheorie auch historisch. Die
Frage nach ihrer ,,Richtigkeit" entscheidet
sich nicht unbedingt am Problem des Phy-
sikalismus.

5. Bringt der ,,Symmetrismus" Karg-
Elert gelegentlich in eine ideologische Ver-

krustun g? - Möglicherweise ja, aber nur an

marginalen Punkten.

6. Führt der konsequente Dualismus
zu einer neuen, eigenen Klanglichkeit in
Moll? Ja, aber es ist in der Musikge-

schichte relativ wenig Material dafür da

(außereuropäische Musik, nordische Mu-
sik, Impressionismus). Bei Karg-Elert wer-

den die Möglichkeiten überzeugend kom-

poniert, aber sicher nicht ausgeschöpft.

7 . Benötigen wir heute noch eine

Harmono'logik' oder würde nicht eine

phänomenologische Beschreibung ausrei-

chen?

8. Ist die Ansicht über die Auswirkung
der kommareinen bzw. kommadifferenten
Modulation wirklich zutreffend? - Dazu
wäre unter anderem auch eine Untersu-
chung zur Hörpsychologie in der tonalen
Musik nötig.

9. Ist Karg-Elerts Theorie zu kompli-
ziertund damit nicht in der Praxis etwader
Musikhochschulen vermittelbar? - Erfah-
rungen von Karg-Elert-Schülern und -En-
kelschülern besagen das Gegenteil: Die
Theorie wird sogar in der Musikschule und

in der nebenamtlichen Kirchenmusiker-
Ausbildung (C-Prüfung) mit Erfolg und

ohne größere Mühe als andere Theorien
vermittelt.

Anmerkung

I Schriftenverzeichnis in: Sigfrid Karg-Elert, Werk-

verzeichnis, Frankfurt 1984
































































































































